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Zur heutigen Nummer.
Wir macheu heute den Versuch mit einer löseitigeu

Nummer. Die «Kirchenzeitung» ist nicht ein Blatt bloss
/Ar den 7W; — sie möchte da und dort zum Weiterstudium
Mi'd zum zusammenhängenden Verfolgen einer Frage ein-
laden. I6seitige Nummern ermöglichen die Darbietung
grösserer Arbeiten in kürzerer Folge, in besserer Ueber-
sieht und für bequemere zusammenhängende Lektüre zu

Zeit. Es könnten alsdann die inseitigen Ausgaben
der Zwischenzeit seltener werden. Eine M«%ere Inseitige
gäbe würde möglich sein bei einer s/e% /wcA e/was

> «seAer wachsenden Abonnentenzahl. Der rascAere MAscAAjss
mossew ArAG/m erww/r/t'cA/ tmcA eine mocä .grössere F7i//e
/feinerer Dei/rä^re ww? so/or%er An/w;or/m on/ rerscAiet/en-
<w%e An/ragren. />. /f.

-cs*c **-

Streik und Aussperrung.
/Are IT«JY/ignnr/ rw« /noro//Aeo%tseAeo /m<7 sozia//m/«7/seAe?t

N/a/irf/ttm/c/e «MS.

Lie obersten Grundsätze der christlichen Sittenlehre
erleiden keinen Wandel der Zeit, wohl aber rufen veränderte
Kulturverhältnisse neuen sittlichen Fragen. Die einfachen
und klaren obersten Grundsätze müssen auf die neuen
formen der Produktion, des Handels und Verkehrs ange-
wendet werden. Die Moral darf nicht Halt machen vor dem
Tore der Kunslhalle ; mit festem Schritt und Sachkenntnis-
wiuss sie auch die Banken und Börsen betreten und darf
nicht zaghaft zurückhalten mit der Frage, welche soz/a/e
ArAe?'/ — im weitesten Sinne des Wortes — mit dem ein-
zelnen Geschäfte geleistet werde. Nur der wirklichen Arbeit,
sei es edles geistiges Schäften und Ringen, sei es Arbeit mit
der schwieligen Hand, kann sie einen Lohn zuerkennen.

In der Anwendung der obersten sittlichen Leitsätze auf
die veränderten Formen der Kultur ist freilich ein Fort-
schritt möglich, und das, was ehedem noch nicht klar und
deutlich als Unrecht empfunden wurde, muss eine geläuterte
Erkenntnis vielleicht als unsittlich verwerfen.

In unsern Tagen hat die Moral Stellung zu nehmen zu
den grossen Kämpfen zwischen Kapital und Arbeit, zu den

Streiks und Aussperrungen mit all ihren Begleiterscheinungen,
und da gerade jetzt die Wogen des Kampfes wieder hoch gehen,

so scheint es angezeigt, Streik und .Aussperrung auch einmal
in der «Kirchenzeitung» vor das Forum der Moral zu ziehen

und möglichst objektiv zu beurteilen. Es mag die Behand-

lung dieses Themas um so begründeter erscheinen, da

bedeutende Lehrbücher der Moral, beispielshalber diejenigen
der Professoren Koch in Tübingen und Göplert in Würzburg
zwar allerdings Stellung nehmen zum Streik, die Aussperrung
aber mit keiner Silbe berühren.*)

Bevor wir aber auf das eigentliche Thema eintreten,

mag einiges vorausgeschickt werden über den Arbeitslohn
als den Hauptgegenstand des Arbeitsvertrages.

Oer Arbeitslohn. Als gerechter Minimallohn kann unter
normalen Verhältnissen derjenige angesehen werdeu, welcher
einem erwachsenen, fleissigen und soliden Arbeiter für seinen

eigenen Unterhalt und denjenigen seiner Familie hinreicht.
Der Lohn soll dem Arbeiter auch eine .gewisse Fürsorge
für die Tage des Alters und der Krankheit ermöglichen.
('Vergl. das Rundschreiben Leos XIII. über die Arbeiterfrage,
in der Herder'schen Ausgabe S. 62/3.)

Die Forderung, dass der Lohn des fleissigen Arbeiters
auch für den Unterhalt einer Uatm/te ausreichen soll, wird
nicht immer scharf genug gefasst und doch kann gerade
eine unzureichende Entlohnung zu schwereu Versündigungen

gegen die eheliche Pflicht verleiten oder solche von der
Ehe zurückschrecken, welche die zu einem keuschen Wandel

im ehelosen Leben erforderliche hohe sittliche Stärke nicht

besitzen,**)
Die Forderung des Arbeiters kann aber unter Um-

ständen billigerweise über diesen Minimallohn, welchen wir
fortan schlechthin den genügenden Lohn heissen wollen,
noch hinausgehen.

Dem ArAG/er //eAAAr/ A/e //«ose FrwcA/ seiner ArAG/ /
Es fiudet sich dieser Grundsatz auch in der ebengenannten

Enzyklika, wenn er auch nicht zum Ausgang bei der Be-

*) Wir möchten weitere Kreise und sozial vielleicht etwas ver-
schieden denkende Kreise einladen — auf Grund der christlichen Gottes-
und Weltanschauung und der katholischen Gehre mit Bezugnahme auf
ywtecte Erfahrungen sich zu diesem Thema zu äussern D. JR.

**) Selbstverständlich wird dabei die edle vernünftige MithG/e der
reiferen Fnmilienglieder mit in Rechnung gezogen unter Ausschluss
scftädiyeMder und unsozialer, die Familie wesentlich hemmender Frauen-
und Kinderarbeit. It. R.



handlung der Lohnfrage gewählt wurde. «Wie die Wirkung
ihrer Ursache folgt, so gehört die Frucht der Arbeit von

rechtswegen denjenigen, welche die Arbeit vollführt haben.»
LS. 16/7.)

Wählen wir, um den Satz auf die Lohnfrage zu über-
tragen, eine Werkstätte des Kunstgewerbes. Ich fürchte
dabei nicht, gegenüber meinem verehrten frühem Lehrer
Hochschulrektor Beck, einen geistigen Diebstahl zu begehen,
obgleich er vor kurzem in einer lectio privata ein ähnliches

Beispiel vorführte. In der gedachten Werkstätte des Kunst-
gewerbes beschäftigt der Meister zwei, drei recht tüchtige
Arbeiter. Er zahlt ihnen einen Lohn, der zwar hinreicht
für ihren Unterhalt und für denjenigen ihrer Familien ;

aber wenn wir die Arbeit des Meisters in seiner Eigenschaft
als Leiter des Geschäftes und als erster Arbeiter an der
Seite seiner Gesellen in Anschlag bringen, ebenso die

Kosten des Materials, das Risiko des Unternehmens, kurz
alle Titel, die eine Würdigung verdienen, und diesem allem
den hohen Erlös aus den Kunstobjekten gegenüberhalten,
so muss man sich im gedachten Falle eben doch sagen:
die Gesellen kommen mit ihrem Lohne zu kurz, sie erhalten

zwar den Lohn für ihren Unterhalt, aber sie erhalten nicht
den vollen Anteil, der ihnen vermöge ihrer künstlerischen
Werke zukäme; sie erhalten nicht den adäquaten Lohn.

Und was von dieser Werkstatt des Kunstgewerbes gilt,
das kann auch von einem blühenden Betriebe der Gross-
industrie ausgeführt werden. Nehmen wir an, die Arbeiter
können zwar mit ihrem Lohne, immerhin nur bei ein-
schränkender Sparsamkeit, noch ihr Auskommen finden ;

aber die hohen Dividenden an die Aktionäre lassen den

sichern Sebluss zu, dass den Arbeitern eben doch ein be-

trächtlicher Prozentsatz des ihnen zukommenden Anteils
vorenthalten werde. Es mögen auch hier wieder alle be-

rechtigten Titel seitens des Unternehmertums gewürdigt
werden ; so muss einem Grossbetriebe die Anlage eines

hohen Reservefonds zugestanden werden, weil die Konkurrenz
ihn zwingt, sich fortwährend auf der Höhe der Technik zu
halten. Es kann die nahe Zukunft von ihm die Anschaffung

gewaltiger neuer Maschinen fordern, deren Kaufpreis in die

Millionen hinauf steigt. Hält unser Unternehmen mit der
modernen Technik nicht Schritt, so wird es von den Konkur-
renz-Betrieben überflügelt werden,

Die iJem'e/f^eHOSseusc/iöfV, wie sie einem Lassalle und

einem Bischof Ketteier vorschwebte, würde die Forderung
des adäquaten Lohnes ganz verwirklichen. Sie dürfte aber,

um auch in der Grossindustrie durchführbar zu sein, der
Vorteile einer hochentwickelten Technik, einer strammen

Disziplin unter geschäftskundiger Leitung und eines"leistungs-
fähigen Betriebskapitals nicht entrateu. — In einer noch

kleinen Zahl vou Fabriken erhalten heute die Arbeiter Au-
teil am Reingewinn. Wenn sich auf diesem Wege, vielleicht
in einem langen Werdegange, die heutige Fabrik zur Be-

triebsgenossenschaft umgestaltete, dann wäre die Lohnarbeit
durch eine höhere Form ersetzt, und die Befreiung der
Arbeit, welche mit der Lösung der Sklavenfesseln einsetzte,
über die Stufen der Hörigkeit, des Frondienstes und der
heutigen Lohnarbeit hinwegführt, fände ihren Abschluss.

Doch dieses Bild gehört der Zukunft an, das wohl nie
vollkommen und auf der ganzen Linie verwirklicht wird!

Für heute stellen wir uns bloss die Frage: Begeht der

Unternehmer, der bei einem genügenden Lohne stehen

bleibt, wiewohl der Gang des Geschäftes die Auszahlung
eines höhern, adäquaten zufliesse, ein striktes Unrecht?

Darauf ist wohl die richtige Antwort : Der Gerechtigkeit
wird zwar erst dann floZ/Aommen Genüge geleistet, wenn

der adäquate Lohn ausbezahlt wird ; man kann aber trotz-
dem. den Unternehmer, der bloss einen genügenden Familien-
lohn, nicht aber einen (höhern) adäquaten Lohn ausbezahlt,

| nicht ohne weiteres eines Unrechtes zeihen ; denn wenn

der Arbeiter, der eben über seine Arbeitskraft verfügt,
dieselbe freiwillig bloss gegen genügenden Lohn in den

Dienst eines andern stellt, wiewohl er einen höhern, adä-

quaten Lohn beanspruchen könnte, so begeht weder er noch

der Lohnherr ein Unrecht, weil dabei nicht die Rechte

eines Dritten verletzt werden. Solange wir die Rechte

Dritter nicht verletzen, dürfen wir etwas sogar ohne Entgelt
frei verschenken, und so darf auch der Arbeiter über seine

«'
'

-1
' '

Arbeitskraft frei verfügen und sie gegen genügenden ha-

milienlohn in den Dienst eines andern stellen, da dabei

kein Recht eines Dritten verletzt wird.
Das ist die pnmrfsäte/fc/m du/wor/ auf diese Frage und

;pröMscA muss man sich sagen, dass bei der heutigen
Konkurrenz der adäquate Lohn sich mit dem genügenden
Lohne oft ungefähr deckt, und dass die Arbeiter den ge-

nügenden Lohn nicht o/me SVcAe/'««// mit der Gewinn-

beteiligung oder dem adäquaten Lohne eintauschen werden,
weil sie sonst noch mehr afs bisher den Schwankungen der

Konjunkturen preisgegeben wären. Es lässt sich auch bei

all' den Faktoren, welche in der heutigen Industrie zusammen-
spielen, der adäquate Lohn nicht so leicht ermitteln, und

es setzt dieses Lohusystem beim Unternehmer eine hohe

geläuterte Elrkenntnis von Recht und Gerechtigkeit voraus.

Nur ein langsamer Entwicklungsgang, wozu die heutigen

Unternehmungen mit Gewinnbeteiligung und verschiedene

Betriebsgenossenschaften die ersten Ansätze bilden, wird

uns diesem Ziele näher führen.
Wenn wir bei dem adäquaten Lohne etwas länger

verweilten, so galt es nur zu zeigen, dass der Arbeiter unter
Umständen billigerweise mit seinen Forderungen über den

hinreichenden Familien lohn hinausgehen und den adäquaten
Lohn oder seineu vollen Anteil au der Arbeit verlangen darf

Die Streiks der Gegenwart stellen jedoch nicht auf die

theoretische Frage des adäquaten Lohnes ab, sondern sie

wollen, nach dem Urteile der Arbeiter zu schliessen, in den

meisten Fälbm bloss den genügenden Lohn, in allen Fälle"
aber günstigere Arbeitsverhältnisse erringen.

Der Streik. Beim Streik legen die Arbeiter auf gemein*
same Verabredung hin die Arbeit nieder. Der Ausstand

kann sich auf einen einzelnen Betrieb beschränken, oder es

können die Berufsgenosseu einer ganzen grossen Gege'"'

gemeinsame Sache, machen, wie dies 1905 beim Streik
der Bergleute im Ruhrrevier der Fall war. Die Arbeite"
weigern sich, unter den bestehenden Arbeitsverhältnisse"
noch weiter im Dienste zu verbleiben und wollen gerade

durch ihr Feiern den oder die Unternehmer zwingen, dire

Forderungen zu erfüllen.
Nicht immer wird beim Arbeitsausstand die zwische"

dem Unternehmer und Arbeiter vereinbarte Kündigungsiris''
eingehalten, und es tragt sich deshalb zunächst:
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Warnt scMess/ ofer Per/ra/ys/trt«c/i ein f/nwAZ in sic/«?

Falls der Arbeitsvertrag vom Unternehmer selber ge-
brochen wird, ist auch der Arbeiter nicht mehr an den

Vertrag gebunden. Das trifft beispielsweise zu, wenn der
Meister den ausbedungenen Lohn willkürlich herabsetzt
oder ohne triftigen Grund die vereinbarte Arbeitszeit häufig
durch Ueberstunden ausdehnt.

Ein ungerechter Vertrag ist null und nichtig und kanu
die Arbeiter nicht im Gewissen binden. Es ist aber ein
Kontrakt im allgemeinen wider Recht und Gerechtigkeit,
wenn ein Unternehmer so niedrige Löhne auszahlt, dass
ein erwachsener, fleissiger und solider Arbeiter nicht einmal
für sich und den Unterhalt der Familie autkommen kann.
«Gesetzt, der Arbeiter beugt sich aus reiner Not oder um
einem schlimmem Zustande zu entgehen, den allzu harten
Bedingungen, die ihm nun einmal vom Arbeitsherrn oder
Unternehmer auterlegt werden, so heisst das Gewalt leiden
und die Gerechtigkeit erhebt gegen einen solchen Zwang
Einspruch.» (Enzyclica: «Kerum novarum», pag. 62/3.)

Der Streik erscheint in einem solchen Falle als eine
gerechte Notwehr.

Das Arbeitsverhältnis kann auch einseitig gelöst werden,
wenn der Unternehmer aut unbilligen Forderungen besteht,
wenn er dem Arbeiter beispielshalber ohne Not Sonn- und

osttagsarbeit aufdrängen will.
Auch rechtfertigt eine durchaus unzulängliche Fürsorge

gegen Schädigung der Gesundheit und Gefahren des Lebens
einen Streik. So könnten die Arbeiter nicht dazu verhalten
weiden, /eic/i//e/7hy erstellte Baugerüste zu besteigeu.

Km
&• Lehmkuhl S. J. spricht sich über den Notwehr-

stieik also aus »): «Zur Fortsetzung der mit Unrecht ge-
Uferten Leistungen sind die Arbeiter zu keiner Zeit und
r keinen Tag verptlichtet, selbst wenn der Arbeitsvertrag,

nach dieser Hinsicht nur Scheinvertrag wäre, solche
Stimmungen enthielte. Die Arbeiter dürfen in einem

solchen Falle rechtlich sofort, auch ohne die vertragsmässige
ondigung abzuwarten, mit Albeitseinstellung drohen, und

'Bis die Arbeitgeber in ihrer Weigerung, das Unrecht aufzu-
e )en, beharren, zur sofortigen Arbeitseinstellung schreiten :

|oi für die Arbeitgeber und je nach Umständen auch der
01 die Warenabnehmer erwachsende Schaden würde auf
ochnung der Ungerechtigkeit der Arbeitgeber zu setzen

sein.»

Dagegen schlösse ein Streik ohne Einhaltung der Kün-
Bigungsfrist einen offenbaren Vertragsbruch in sich, wenn

ie Arbeiter exorbitante Forderungen stellen würden.
Schwieriger wird die Frage, wenn die Arbeiter zwar

Mit billigen Forderungen aufrücken, der Unternehmer sich
o er auf einen Vertrag stützen kann, den man nicht ohne
weiteres als ungerecht hinstellen darf. Wählen wir den
Lall, die Löhne in einer Fabrik seien derart, dass man sie
oicht Hungerlöhne heisson darf. Der Lohn eines erwachsenen
Arbeiters mag, allerdings nur bei bedeutender Sparsamkeit,
Dir Nahrung und Kleidung seiner Familie hinreichen. Aber
Bern immerhin knapp bemessenen Familienlohne stehen hohe
Dividenden an die Aktionäre gegenüber, so dass die Arbeiter
Mit Recht eine Lohnaufbesserung beanspruchen dürfen.

') Arbeitsveriraj und Sireifce. 2. Hüft der Sammlung: «i)io soziale
beleuchtet durch dio «Stimmen aus Maria-Laach», Herder, Kreitling.

M91. S, 52 f.

Da im gedachten Falle der Lohnvertrag trotz der
billigen Forderungen der Arbeiter nicht ohne weiteres als

ungerecht gelten kann, würde ein Streik ohne Einhaltung
der Kündigung die Gerechtigkeit verletzen. So/cm,t/e t/er
/I rfet/srer/ra# s/c/z nie/«/ a/s tm^erecAZ enm's/, rer/V/bV/e/
er e/te /fon/ra/ten/en, t/te Äür<%M«ps/m/ emzu/t«//e?t. Dabei
muss man aber immerhin in Betracht ziehen, dass gut
organisierte und disziplinierte Arbeiter einem Streik stets
Verhandlungen vorausschicken; sie räumen den Unter-
nehmern oft bedeutende Fristen ein für die Beantwortung
der Forderungen ; diese Fristen tragen aber mitunter gerade-
zu den Charakter bedingterKündigungsfristen, und eine solche,
hinreichend lange bedingte Kündigungsfrist enthebt die

Arbeiter, sonstige triftige Gründe vorausgesetzt, der Pflicht,
bei endgültiger Abweisung ihrer Forderungen noch eine

besondere Kündigungsfrist abzuwarten. Jeder Magd wird
man das Recht der bedingten Kündigung einräumen ; man
dar! es auch der Arbeiterschaft insgesamt nicht vorenthalten.

Wiewohl bei einem gerechten Vertrage der Streik vor
Ablauf der Kündigungsfrist als ein Vertragsbruch erscheint,
und wiewohl das zivile Recht und die Moral den Vertrags-
brüchigen zur Restitution verpflichtet, insofern diese nicht
bei Schlichtung des Streiks oder unter einem andern Titel
den Arbeitern erlassen wird, so bar/' man /y/e/c/ttoo/t/ rfie

/k//e«/o/i/y ber /fb«b//y/iu;/.s/?y.s7 «ic/b üAerscM/ze/t und
Recht und Unrecht des Streiks nicht einseitig vom Standpunkt
des Vertragsbruches aus beurteilen.

Mancher Fabrikant fühlt die Härte des Streiks ebenso

sehr, ob er heute einsetzt oder erst nach einer Kündigungs-
frist von 14 Tagen ; vielleicht vermag er in keinem der
beiden Fälle die Arbeitskräfte der Ausständigen durch Zuzug
vou anderwärts ersetzen.

Es ist wohl nicht allen Fernstehenden bekannt, dass

in dem unruhigen Baugewerbe, sowohl beim Hochbau als
auch beim Tiefbau gar keine Kündigungsfrist vereinbart ist.
Gerade in den letzten Wochen sind in der bürgerlichen
Presse schwere Vorwürfe an die Adresse der Arbeiter ge-
richtet worden und zwar wegen des Vertragsbruches, die
bei genauer Kenntnis des Sachverhaltes, wenigstens in
dieser Fassung, als ungerechtfertigt erscheinen.

Es wirft der Mangel einer Kündigungsfrist ein grelles
Licht aut unsere heutige Wirtschaftsordnung. Alte person-
liehen Baude zwischen dem Arbeitsherrn und dem Arbeiter
hat der Kapitalismus zerrissen und zwischen sie einzig und

allein den rechtlich freien Arbeitsvertrag hineingelegt, und
nach eben diesem Vertrage kann der Bauarbeiter von einer
Stunde zur andern die Auszahlung verlangen, aber auch von
einer Stunde zur andern entlassen werden. Es wirft das

fürwahr ein grelles Licht auf die wirtschaftliche Unsicherheit
des heutigen Proletariers, i/tenn war der Sklave des Alter-
turns besser daran. ')

Die Arbeiterorganisationen und namentlich ihre Führer,
denen die Verantwortung in erster Linie zufällt, müssen
nicht bloss Vorsorgen, dass bei einem Streike ein unzulässiger
Vertragsbruch verhütet werde, dass die justitia commutativa,
die «ausgleichende Gerechtigkeit» nicht verletzt werde. Die

natürliche Gerechtigkeit verpflichtet diejenigen, welche in

*) Es darf aber dieser Zustand — unserer Ansicht nach — nicht
einzig und allein dein Unternehmertum auch nicht im Allgemeinen zu-
geschrieben werden. Z). it,
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eiae Lohnbewegimg eintreten, oft noch zu weitern Rück-

sichten gegenüber der Arbeiterschaft, der Industrie und dem

Gemeinwohl.

Der Streik ist ein wirtschaftlicher Krieg. Er ist nach

Lehmkuhl (1. c. pag. 45), wie der eigentliche Krieg, in der

Regel für Besiegte und Sieger ein Unglück. In wirtschalt-
lieber Beziehung schädigt der Streik meist beide Parteien,

die Arbeiter und die Industrie, oder' wenigstens die von ihr

abhängige Klasse. Für den Natioualreichtum eines Landes

können Massenstreiks die bedenklichsten Folgen haben.

Während des Streiks im Ruhrrevier meldete ein zuverlässiger
Bericht unter anderem „folgendes : «Wenn 200,000 Bergleute

feiern, versiegt der Goldstrom von rund einer Million Mark

täglich. Der Güterverkehr auf deu Eisenbahnen liegt voll-

ständig still. Anstatt der sonst täglich zu stellenden 200,000

Wagen, genügen jetzt 0—4000. Einige grosse Hüttenwerke
haben bereits einen Teil der Hochöfen dämpfen müssen.

Am meisten leiden aber lA'e Ä/em<?ra FaönAen und Eisen-

werke unter dem Kohlenmangel.» Jeder längere Zeit
andauernde Streik legt den Arbeitern die grössten Opfer

auf; sie setzen Tage uud Wochen all' ihren Verdienst aufs

Spiel, unter der Gelahr, nachher noch elender darben zu

müssen. Auch endet mancher Streik mit dem Ruin des

Arbeitgebers.

H//' «fese Ta/sacAe» rec/jZ/F/V/i/e« «Jen S/ra/c immer nur
a/s /e/z/e.s- J////e/, — so/er"« er uicA/ A/oss ein ' tbireeA/

«AweAreri so//, sone/ern Mn^n^ss/ra'/c is/, sine/ i/ie HrAei/er

/m7 üfer FerM/tm^r eines Fer/ra^fsArwoAes nocA nieA/ y'ei/er

Femn/Mior#»«/; en/AoAen.

Wenn beispielshalber Gesellen unter Androhung des

Ausstandes an einen Kleinmeister wirklich exorbitante For-

derungen stellen würden, so könnte dies, selbst bei Ein-

haltung der Kündigungsfrist, mit Rücksicht auf eine allfällige
grosse Verlegenheit des Meisters, geradezu einer Erpressung

gleichkommen.

Wenn aber die Gesellen an einen Meister, der nun ein-

mal die Konkurrenz nicht mehr aushält und besser täte,
bei einem grössern Unternehmer selber als Arbeiter einzu-

stehen — wenn die Gesellen an einen solchen Meister mit

billigen Forderungen herantreten, meinethalben nichts anderes

verlangen, als einen hinreichenden Familienlohn, so sind sie

im Falle der Weigerung durchaus berechtigt, ihre Arbeit
niederzulegen. Und wenu eipe Industrie die Konkurrenz
des Auslandes nicht mehr aushält, so kann niemand die

Arbeiter verpflichten, dieser verlorenen Industrie zuliebe

mit ihren Familien zu darben. Immerhin kann eine gewisse

Schonung einem Unternehmer mitunter über kritische Zeiten

hinweghelfen und bei einer Hoffnung auf eine

bessere Zukunft des Betriebes kann die Billigkeit den

Arbeitern Rücksichten auferlegen.

Gefehlt wäre es, wollte man die Forderungen der

Arbeiter ohne weiteres unter Hinweis auf den Marktpreis
der Arbeitsprodukte abweisen. P. Lehmkuhl sagt hierüber

ganz richtig (1. c. pag. 53): «Der Arbeitswert braucht nicht

notwendig nach dem herrschenden Tauschwerte des Erzeug-
nisses bemessen zu werden, sondern der Arbeiter ist in seinem

Rechte, wenn er meint, es könne sich der Tauschwert der

Erzeugnisse auch ebensogut nach, dem gesteigerten Lohne
der Arbeit richten.»

Der Streik soll immer das letzte Mittel sein, um günstigere
Arbeitsverhältnisse zu erreichen ; Klugheit wie Billigkeit
verlangen deshalb in gleicher Weise, dass der Arbeitsnieder-
legung FerAowrf/Mnflfe« vorausgehen. Der schweizerische

Arbeitersekretär Hermann Greulich stellt in einem trefflichen
Schriftchen über die Streiktaktik '), das für freie und christ-
liehe Gewerkschaften gleich beherzigenswerte Gedanken und

Ratschläge enthält, als Regel auf, dass zum Zwecke der

Verhandlung die schriftlich aufgestellten Forderungen sachlich

Aer/rani/é/ werden, dass die Arbeiter den Unternehmern zur

Beantwortung der Forderungen genügend Zeit einräumen,
und dass sie ihre Eingaben an die Gewerbeinhaber stets in

anständigem Tone halten. «Ein paar höfliche Anreden kosten

gar nichts und erniedrigen die Arbeiter durchaus nicht, sie

veranlassen aber den Angeredeten, auch anständig und höflich

zu sein und nicht kurzer Hand abzuweisen.» (8. 17.)

Böses Blut muss es aber schaffen, wenn sich die Unter-
nehmer auf gar keine Unterhandlungen einlassen, wiewohl

ihnen gerade die Unterhandlungen Gelegenheit böten, ihre

Gegengründe darzulegen, den möglicherweise engen Horizont
der Arbeiter zu erweitern und ihnen einen ruhigen Einblick
in den Interessenkreis-des Unternehmertums zu vermitteln.
Und die Interessenkreise der Arbeiter uud des Unternehmers,
sie decken sich zwar nie vollkommen, liegen aber auch nicht

weit auseinander, sondern greifen vielmehr ineinander.

Die Führer einer Lohnbewegung tragen, wie schon

gesagt, eine nicht geringe Verantwortung, und sie sollen,

bevor sie zu der scharfen, zweischneidigen Waffe des Streikes

greifen, ihren Leuten den Sieg der Arbeitersache mit guten
Gründen in Aussicht stellen können. Das Ziel muss all'
der schweren Opfer, welche ein Ausstand zunächst den

Arbeitern selber mit ihren Familien, den Unternehmern uud

auch weitern Volkskreisen auferlegt, wirklich wert sein.

Die höchst wahrscheinlichen Erfolge müssen die Schäden,

welche aus dem Streik erwachsen, überwiegen. Die Führer
werden sich also die Fragen stellen : Sind unsere Leute iu

genügender Zahl organisiert? Reichen die Geldmittel hin?

Dürfen wir uns auf die Disziplin der Arbeiter verlassen?-"
Gerade die gute Disziplin verbündet mitunter die öffentliche

Meinung mit den Ausständigen, und damit steht ihnen eine

Grossmacht zur Seite.

Die Aussperrung. Dem Streikrecht seitens der Arbeitet
entspricht das Aussperrungsrecht der Unternehmer, und nû'

den richtigen Grundsätzen über die sittliche Erlaubtheit des

Streiks ist auch die Frage nach der Berechtigung der AuS'

Sperrung schon zum Teil gegeben ; aber immerhin ist
der Mühe wert, dieses Vorgehen, womit die Unternehme'
in manchen Fällen die Taktik der Arbeiter zu durchkreuz«"
suchen, noch näher zu prüfen.

Wenn die Arbeiter mit ihren Forderungen nur an e/|r
Unternehmer herantreten oder den Streik zunächst auf
Platz beschränken, so werden sie in der Regel von

organisierten Berufsgenossen anderer Plätze und von
Zentralkasse ihres Gewerkschafts Verbandes unterstützt; Leclig®

ziehen vom Orte des Ausstandes weg und suchen andervvä''^
Arbeit. Beide Momente lassen die Arbeiter den Streik

länger aushalten und vergrössern ihre Aussichten auf Erfolg-

') fKo woMe« wir /im? Kin ernstes Mainmort an alio Geweik
Schalter der Schweiz von Hermann Groulich. Unionsdruokerei Bern, B



Kinder wiederum ungelernte Arbeiter, die bei einer Krisis
Industriezweiges hilflos dastehen ; denn ihre Hände sind
nichts anderes eingeschult. Gerade dieses Abhängigkeits-

Verhältnis kann bei einer Aussperrung missbraucht werden.

^
Und während der Streik sich nur gegen diejenigen

Dternehmer richtet, welche den Forderungen der Arbeiter
®üsht nachgeben, trittt die Aussperrung oft eine Menge

r eitswilliger, die sich mit dem Streik ihrer Berutsgenosseu
*ü einem andern Betriebe nicht solidarisch erklärt haben.

Setzen wir nun den Fall, die Industrie einer Gegend
aus Mangel an dem nötigen Betriebskapital mit der

Modernen Technik der ausländischen Konkurrenz nicht Schritt
halten vermocht und ist infolgedessen auch nicht im-

sarnie, der Forderung der Arbeiter auf genügenden Lohn
"ächzukommen. Es werden zwar die Unternehmer einer
Solchen rückständigen Industrie beim Ausbruch von Lohn-
ä'äpfen mit den Arbeitern nicht so leicht zu einem ge-

"^einsamen grossen Schlage ausholen und die Aussperrung
sämtliche Arbeiter verhängen ; gegebenenfalls aber

jnüsste das Urteil über diesen Verzweiflungskampf einer
ustrie, die allerdings ihre Existenzberechtigung einge-

sst hat, mildernde Umstände gelten lassen und er
^ürde möglicherweise den Austrag unhaltbarer Zustände

^schleunigen.

Um nun diese Taktik der Arbeiter zu durchkreuzen und I

zu verhüten, dass sie ihre Forderungen «ucAemantfer ver-
schiedenen Unternehmern gegenüber oder auf verschiedeneu
Plätzen aufstellen können, erklären sich die Unternehmer
der gleichen Industrie solidarisch und sehliessen ihre Betriebe,
um so den vermutlich bevorstehenden Einzelkämpfen mit
einer Machtprobe auf der ganzen Linie zuvorzukommen.

Die Grundsätze über das Einhalten der Kündigungsfrist
sind die gleichen für die aussperrenden Industriellen, wie
für die streikenden Arbeiter; man beachte aber wohl, dass
rfer £///ferneAmer, sofern der Vertrag mit dem eiuze/nen
Arbeiter abgeschlossen wurde und also nicht ein Kollektiv-
vertrag vorliegt, in Anbetracht aller Umstände vielfach
derjenige Kontrahent ist, welcher dem andern die Vertrags-
Bedingungen vorschrieb, und dass ein Vertragsbruch von
Seite eines solchen Unternehmers sittlich um so verwerf-
ücher wäre.

Wenn aber auch der Vertragsbruch bei einer Aussperrung
von den Industriellen vermieden wird, so ist damit die Be-
lechtigung dieser drakonischen Massregel noch keineswegs
ohne weiteres gegeben.

her Kapitalismus hat zwar nur den sogenannten freien
Arbeitsvertrag zwischen den beiden Kontrahenten bestehen
lassen und das heutige bürgerliche Hecht kennt zwischen
ihnen in dieser ihrer Eigenschaft als Arbeiter und Unter-
nehmer keine andern, persönlichen Beziehungen. Es über-
sieht namentlich auch das Abhängigkeitsverhältnis so vieler

i eiter. Wie so mancher Grossbetrieb zieht die Arbeiter
von weit her au, veranlasst sie zur Ansiedelung mit Frau
nnd Kindern. Die schulentlassene Jugend bietet ihre Hände

gleichen Fabrik an, wo schon die Eltern täglich gear-
®Üot haben. Wie schon die Eltern ungelernte Arbeiter waren

ühd sich auf keine andere gewerbliche Arbeit verstanden
® gerade auf einige sich stets und stets wiederholende

_
andgriffe an einer Maschine, so werden nun auch ihre

Ein ganz anderes Urteil trifft aber die Unternehmer
einer blühenden Industrie, welche es bei Forderungen eines

genügenden oder auch eines höhern, adäquaten Lohnes auf
eine Machtprobe abkommen lassen und mit ihrer Aussperrung
den Arbeitern gleichsam diktieren ; «Willst du nicht, so

zwing ich dich !»

In einem solchen Falle bedeutete die Aussperrung eine

ungerechte Ausnützung der Abhängigkeit der Arbeiter und
dieses Unrecht wäre um so schreiender, wenn die Arbeiter
mit ihren Postulaten nicht über den genügenden Lohn
hinausgingen und von einem allfällig höheru, adäquaten
Lohne absähen.

Vermöchte eine blühende Industrie einen höhern als

den genügenden Familienlohn auszuzahlen und forderte die
Arbeiterschaft diesen höhern, adäquaten Lohn, so schlösse

die Verweigerung dieses Begehrens und die Antwort mit
der Aussperrung ein Unrecht in sich; denn der Unter-
nehmer kann bei einer genügenden Entlohnung der Arbeiter
nur so lauge einen Teil der höhern, adäquaten Entlohnung
ohne striktes Unrecht zurückbehalten, als die Arbeiterschaft
wenigstens stillschweigend darauf verzichtet.

Stellten aber die Arbeiter exorbitante Forderungen,
verlangten sie beispielsweise ohne Uebergänge eine derartige
Einschränkung der Arbeitszeit in einem Betriebe, dass ein

Eintreten auf ihr Ansinnen den Betrieb einfach der Kon-
kurrenz ausliefern müsste, und erklärte sich die Arbeiter-
schaft der Gegend mit deu Postulaten solidarisch, so erschiene

die Aussperrung als eine berechtigte Notwehr, vorausgesetzt
dass gütliche Unterhandlungen keinen Ausgleich herbei-
führen könnten und die Unternehmer dürften diesen Kampf
ums Dasein ihrer Industrie selbst auf die Gefahr hinführen,
dass auch eine Anzahl Arbeitswilliger augenblicklich unter
dieser Massregel zu leiden hätten.

Mit der Frage nach der Berechtigung des Streiks und
der Aussperrung sind auch eine Menge anderer Fragen auf-
geworfen, welche damit in engem Zusammenhange stehen.

Einzelfragen aus den Arbeitskämpfen.

Das Streikpostenstehen wurde in jüngster Zeit hart ange-
fochten. Mit der Berechtigung eines Streikes ist aber auch

die Berechtigung der Streikposten gegeben. Verwerflich
erscheinen selbstverständlich jederzeit Drohungen und Gewalt

der Streikenden gegen Arbeitswillige. Der Regierungsrat
des Kautons Luzeru hat sich in seiner Bolschaft vom 21.

Januar 1905 logisch ganz richtig dahin geäussert: «Ohne

Streikposten ist au die Durchführung eines Streikes nicht zu

denken. Gibt man das Recht zum Streiken zu, so wird
den Streikenden das Recht eingeräumt werden müssen,
Genossen zu werben, zu überreden, Streikbrecher ternzu-
halten und zur Abreise zu veranlassen. Soll der Streik
Aussicht auf Erfolg haben, so müssen die Arbeitswilligen
aufgesucht, über die Situation aufgeklärt und zum Anschlüsse

bewogen werden können. Ein Verbot nach dieser Richtung
wäre gleichbedeutend mit einem Verbot oder doch wenigstens
mit einer erheblichen Erschwerung des Streikes. Alle
derartigen Massnahmen müssten unwillkürlich den Eindruck
erwecken, es nehme der Staat an diesem Interessenkampf
zu gunsten der Arbeitgeber Partei, indem er den Arbeit-
nehmern zum vornherein ihre wirksamste Waffe, die ihnen
zur Erreichung besserer Arbeits- und Existenzbedingungen zu-



26

steht, entzieht oder sie doch iu ihrem Gebrauch erheblich
beschränkt. Dies kann nicht Aufgabe des Staates sein, und

es liegt für ihn hier, so fernere ewie SYönm// der d/fen//fcAen
üw/je wwf Ord/ioue/ nic/W er/0/9/, kein An lass zu weitern
Massnahmen vor.»

Es gibt allerdings Fälle, wo das Einschreiten dös Staates
durchaus geboten ist, und die eben erwähnte Botschaft
kommt auch darauf zu sprechen. Als Hüter der öffentlichen
Ordnung und Sicherheit, wie als Schützer des Gemeinwohles
hat der Staat das Recht und die Pflicht, bei Arbeitskämpfen
dann einzugreifen, wenn eine unmittelbare Gefahr für die
öffentlichen Interessen entsteht, die er verhüten oder be-

seitigen will. In welchen Fällen und mit welchen Mitteln
er das tun muss, darüber mögen die Meinungen im einzelnen
Falle auseinandergehen. Selbstverständlich aber muss der
Staat die Industriellen und die Arbeiter mit demselben

Masse messen : wenn eine Aussperrung das öffentliche Wohl

gefährdet, so hat der Staat nicht anders zu handeln als

bei einem Streike, der gleiche Folgen haben wird.
Selbst das il///«7ärat<///e/m/ kann man nicht unter allen

Umständen verwerfen. Eine stramme Disziplin unter den

Arbeitern macht zwar eine derartige Massregel überflüssig.
Es können sich aber unter den Arbeitern eben auch Elemente

aufhalten, die von Disziplin nichts wissen wollen. Ihr Ver-
halten rechtfertigt scharfe Massregeln seitens des Staates,

womit er Ruhestörungen verhindern will, für welche die

disziplinierten Arbeiter zum voraus jede Verantwortung ab-

ehnen. Freilich können gerade scharfe Massregeln zum

Widerstande reizen und Unruhen herbeiführen, welche ohne

Flinmischung des Staates vielleicht unterblieben wären.
In der letzten Bundesversammlung bestritten Bundesrat

Brenner und Nationalrat Sulzer energisch die Zulässiykeit
eines Streiks der Arbeiter in staatlichen Betrieben ; die

Stellung des Personals sei hier eine öffentlich rechtliche,
und die plötzliche Arbeitsniederlegung schlösse für dasselbe

eine strafrechtlich verfolgbare Handlung in sich, während

sich sonst an eine Arbeitseinstellung ohne die vereinbarte

Kündigung bloss zivilrechtliche Folgen knüpfen.
Es geht aber durchaus nicht an, einen Streik von

Arbeitern im Dienste des Staates anders zu beurteilen als

einen für das Gemeinwohl ,9/eic/i Streik in

privaten Betrieben. Der Staat ist in seiuer Bahn-, Telegraph-
und Post#en<;tt//(««j7 industrieller Unternehmer gerade so gut,
wie die Privatgesellschaft der Gotthardbahn. Die öffentlichen

Interessen, welche bei einem Ausstande in staatlichen Be-

trieben auf dem Spiele stehen, steigern allerdings die

Verantwortung der Arbeiter auf's höchste, und ohne ganz
schwerwiegende Gründe, die zum Streike zwängen, wäre
ein solcher ein sozia/es ffarecM, abgesehen davon, dass er
bei der meistens langfristigen Kündigung ohne Vertrags-
bruch kaum denkbar wäre. Es ständen aber bei einem
Streike in einer eidgenössischen Munitionsfabrik unstreitig
weniger öffentliche Interessen auf dem Spiele als bei einem
Streik der Angestellten der Gotthardbahn, deren Betrieb

gegenwärtig noch in Privathänden liegt.
Die Sperreverhängunt] über einen Betrieb vollzieht sich

in der Weise, dass die Arbeiter durch Mitteilungen in ihren
Blättern und auf andere Weise jeden Zuzug von neuen
Arbeitskräften fernzuhalten suchen. Nach dem Ausbruch
eines Streikes ist das Urteil über dieses Vorgehen mit der

Frage der Berechtigung dieses Streikes selber ohne weiteres

gefällt.
Es wird diese Massregel aber vielfach auch angewandt,

ohne dass die Lohnbewegung zum äussersten, zum Streike
führt. In solchen Fällen will die Sperre, welche in den

Blättern über ein Geschäft verhängt wird, ungefähr so viel

besagen als: «Arbeiter! In dem Betriebe X. ist eine

Differenz ausgebrochen. Lasst Eure Berufsgenossen daselbst
den Streit allein auskämpfen und fällt ihnen nicht mit

billigem Arbeitsangebot in den Rücken.»

Selbstverständlich kann ein solcher Bann, den die Arbeiter
damit über ein Geschäft verhängen, manchem Unternehmer
empfindlichen Schaden zufügen und es darf deshalb mit
dieser Verrufserklärung keineswegs leichtfertig gespielt
werden, sondern sie lässt sich nur durch ganz triftige Gründe

rechtfertigen.
Streikarbeit. Wenn bei einem Unternehmer ein Streik

ausbricht, so wird er vielleicht einen Kollegen angehen, er

möge für ihn diese und jene dringende Bestellung ausführen.
Dieser Kollege darf den Aultrag übernehmen, so lange^ihil
die Sachlage nicht von der Gerechtigkeit des Streikes über-

zeugt. Umgekehrt aber können seine Arbeiter, wenn sie

der Bestimmung des Auftrages inne werden, nicht dazu

verhalten werden, Streikarbeit auszuführen, so lange sie

nicht von der Ungerechtigkeit des ausgekrochenen Streikes

überzeugt sind. Sie haben sich mit ihrem Arbeitsvertrag!
nur zu normaler Arbeit verpflichtet, nicht aber dazu, ihren

Berufsgenossen mit Slreikarbeit in den Rücken zu lallen.
Die schwarzen Listen verzeichnen beispielshalber die

Arbeiter, welche an einem Streike teilgenommen haben, und

die koalisierten Unternehmer verpflichten sich gegenseitig,
keine Arbeiter dieses verhängnisvollen Verzeichnisses mehr

einzustellen.
Wenn die Arbeiter notgedrungen zum Streike griffen,

ist eine solche Massregel der Arbeitgeber ein schreiendes

Unrecht. Sie kann gebilligt werden, sofern nur wühlerische,
anarchistische Elemente ausgestossen werden sollen; ein

solcher Akt der Abwehr seitens der Unternehmer kann

gerade den gut organisierten Arbeitern willkommen sein,

nur darf nicht etwa der tüchtige Arbeiter, der sich den

Mut zu einer sachlichen Kritik nimmt und seine Berufs*

genossen in die Gewerkschaft hineinzieht, als Wühler g"'
brandmarkt werden. Wenn aber die Teilnehmer eines

leichtsinnigen, ungerechtfertigten Streikes
auf die schwarze Liste eingetragen werden, so ist dies ein

gradezu grausames Verfahren, das auch Arbeiter treffe"

kann, die. fast willenslos in den Arbeitskampf liineingezoge"
wurden. Diese harte Massregelung kann selbst Familie"'
väter brotlos machen, soweit die Organisation der Uiff®-'

nebmer reicht, und sie zwingen, die Heimat mit Weib u""
Kind zu verlassen und in der Fremde Arbeit und Brot
suchen.

Ueber den Generalstreik brauche ich nicht viele Wort"

zu verlieren, da ihn auch hervorragende Führer der Sozia-

listen mit den schärfsten Worten verurteilen, so Dr. Viktor
Adler in Wien und der schweizerische Arl.eitersekretäi
Greulich. Man lese nach, was Greulich in seinem scheu

angeführten Schriftchen (S. 35 ff.) darüber sagt, wo er de"

Generalstreik eine Kinderphantasie der mangelhaft orgaui-
Merten Arbeiterschaft heisst und zeigt, wie sogenannte
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Generalstreiks zuerst die Arbeiterklasse schlugen und nicht
die Bourgeoisie.

Mittel zur Verhütung des Streiks und der Aussperrung.
Wenn auch jemand in den aufgestellten Grundsätzen

mit mir einig geht, so wird er möglicherweise doch ein-
wenden, dass den Auslührungen noch viel Theorie anhafte.
Was ist beispielshalber im Einzelfall der genügende Lohn,
den der Meister seinem Gesellen auszahlen muss? — Selbst
rechtlich gesinnte Unternehmer und Arbeiter werden in der
Antwort oft auseinander gehen, und os hält für die streiten-
den Parteien, in einer Lohnbewegung schwer, ein ungetrübtes, |

objektives Urteil zu lällen. Dieser Umstand und die schweren
''olgen des Streiks und der Aussperrung für die Arbeiter-
schalt, für die Blüte der Industrie und Ihr das Gemeinwohl
drängen gebieterisch dazu, Mittel und Wege zu ergreifen,
um derartige Arbeitskämpfe zu verhüten, und liiebei fallen
vorab in Betracht: Arbeiterausschüsse, Tarifverträge und
Einigungsämter.

Die Arbeiterausschiisse. Die Arbeiter eines grössern
industriellen Betriebes ernennen in freier und unbeein-
flussier Wahl ihre Vertrauensmänner, welche die gemein-
samen Interessen der Arbeiter dp m Unternehmer gegenüber
vertreten. Sie haben demselben Misstände zur Kenntnis zu
fingen und deren Abstellung zu lordern; sie haben den
ohalt der Arbeitsordnung zu begutachten und bei deren
Durchführung mitzuwirken; sie sollen gehört werden bei
Shaltestsetzungen und Entlassungen.

Diese Ausschüsse sind für die gewählten Arbeiter eine
'che Schule, worin sie zur Sachlichkeit erzogen werden;

SU3 et halten Einblick in die Interessen des Geschäftes, und
machen diese Interessen bis zu einem gewissen Grade

''"eh zu den ihrigen. Es liegt ihnen fortan weit mehr an
or Rentabilität des Geschäftes. Sie lernen auch die Kon-
urrenz kennen, eine Konkurrenz, der möglicherweise
iiiigeres Rohmaterial und billigere elektrische Kraft zu
obote steht, und die trotzdem ihre Arbeiter mit noch

Modrigeren Löhnen abfindet.
Aber auch für den Industriellen ist der Verkehr mit

oui Arbeitsausschuss eine Schule. Er vernimmt etwas von
on schweren Sorgen der Familienväter unter seinen Ar-
i ern; er sieht in ihnen wieder den Menschen und schreckt

•Her zurück, seine Leute als blosse Verdienstmaschinell
betrachten und zu behandeln. Die schroffe Kluft ist

überbrückt; Unternehmer und Arbeiter verbindet fortan ein
persönliches Band.

Die Tarifverträge sind Friedensdokumente, unterzeichnet
von der Organisation der Unternehmer und der Arbeiter,

or Industrielle diktiert nicht mehr dem einzelnen Arbeiter
m Vertragsbedingungen, sondern nach reiflichen Unter-

handl iiiigen der Vertreter beider Vertragsparteien werden
10 Vertragsbedingungen auf eine lange Frist, beispielshalber

lib' eins, zwei oder drei Jahre festgesetzt, und während
leser Frist haben die Unternehmer keinen Streik und die
'boiter keine Aussperrung zu fürchten.

Solche Tarifverträge sind aber ohne Organisationen
ointach undenkbar, und diejenigen Unternehmer, welche den

ueden verlangen, dürfen sich vernünftigerweise nicht gegen
0"i vorzügliches Mittel dazu stemmen, gegen die Tarifver-
v«ge, unterzeichnet von den Or/yu/usu/imie/t.

Die Einigungsämter. Das dritte Mittel zur Verhütung
des Streiks und der Aussperrung sind die Einigungsämter,
wie sie sich in England aus dem praktischen Bedürfnis
heraus seit den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts
entwickelt und in vorzüglicher Weise bewährt und auch an
verschiedenen Orten unsres Kontinentes Eingang gefunden
haben.

Ein paritätisches Einigungsamt zählt gleichviel Arbeit-
gelier und Arbeiter unter dem Vorsitze eines Unparteiischen,
der ausserhalb des Gewerbes steht, durch das Vertrauen
heider Parteien in diese Kommission gewählt ist und den

Stichentscheid fällt, wenn es sonst zu keiner Einigung käme.

Gerade die in der Organisation vorangeschrittenen
Arbeiter empfinden das Bedürfnis, die Differenzen zwischen

ihnen und den Unternehmern auf /rieA/ZcAem, scAZeA/ZcAem

Wege auszugleiten in hohem Masse, und es ist denn auch

Tatsache, dass in gut organisierten Gewerben die Streiks
weit weniger häufig vorkommen als in denjenigen Zweigen
der Industrie, deren Arbeiter in der Organisation noch

zurückstehen.

Dieser friedlichen und sehiedlichen Lösung der Difle-

renzen zwischen den Unternehmern und den Arbeitern redet
auch Leo XIII. in seinem Rundschreiben über die Arbeiter-
trage das Wort. Es erscheinen ihm au jener Stelle, wo er
eigens auf den Streik zu sprechen kommt, neben einer
entwickelten Arbeiterschutzgesetzgebung im allgemeinen
wohl insbesondere staatliche Einigungsämter als geeignetes
Mittel zur Verhütung des Ausstaudes.

Da gerade dieser Passus in der Herder'schen Ausgabe

(S. 54/50) in missverständlicher Weise ins Deutsche über-

tragen ist, bringen wir hier zum Schlüsse eine wörtliche
Uebersetzung :

«Allzu lauge und zu beschwerliche Arbeit und ein nach

dem Dafürhalten der Arbeiter zu geringer Lohn veranlassen

diese nicht selten, gemeinsam die Arbeit niederzulegen und

freiwillig zu feiern. Gegen dieses häufig angewandte und

folgenschwere Vorgehen muss der Staat ein /Ze/ZmiZ/e/ scA«//m.
denn solche Arbeitseinstellungen gereichen nicht bloss den
Unternehmern und den Arbeitern selber zum Schaden,
sondern sie benachteiligen auch den Handel und den ganzen
öffentlichen Wohlstand, und da sie vielfach nicht ohne Ge-

walttätigkeiten und Ruhestörungen verlaufen, werdeu sie

gar häufig zu eiuer Gefahr für die öflentliche Sicherheit.
//Zer ZsZ <fas «»Zr/tsams/e peeZyyne/s/e MZ/eZ, öfew 7/eAe/

m G #ese/z/ZcAe» J/ass/ufAmew »ora<Aem/e« semen, Ans-
AnwA e/nrcA recA/zeZ/Zy/e /JeseZ/Zryf««// tier f/rsacAen zm »er-

Amtfeni, we/cAe sons/ ofen Äon/MZ zwZscAen f/n/emeAmern
;m«Z MrAeZ/er» AerAeZ/'AAren Awm/e.»

Z>r. /•'. X S'eA/nZA.

Ein moderner Apologet.
tSchluss.)

II. I)ic Kunst des Dichters.
Jörgensen ist in vorzüglicher Weise tür den eben aus-

gesprochenen Beruf gésehaffen. Er kennt die moderne Welt,
er hat hinter den gezierten Bronzetüren alle ihre hässlichen
Götzenbilder geschaut, aber er hat auch ihr tiefinneres Heim-
weh empfunden nach dem A'Z/ie/i, wnArm Gotte, der ihr
vielfach unbekannt geworden. Dieses Lesepublikum, und
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ist es auch noch so verwöhnt und anspruchsvoll, weiss der

Dichter mit seiner Zaubersprache zu bannen,

Die erste künstlerische Stärke Jörgensens beruht im
W/erfergeöe« der der seelischen sowohl, wie

jener der Natur. Man möchte gerne Proben geben, aber

dazu wäre es notwendig, ganze Partieen anzuführen, denn

es schwächt sich der Eindruck jeder Stelle ab, sobald sie

vom Zusammenhange losgelöst wird Mit wenigen Rissen

hat der Dichter eine Landschaft wunderbar plastisch ge-
zeichnet. Der Leser sieht alles — dort von La Roeca aus
die Apeninnen, welche im bläulichen Schimmer zurücktreten
und zuletzt im blassgoldenen Nebel verschwinden ; bei der
kühlen Sonne glänzen die Häuser Perugias herüber, wie ein

Hügel voll weisser Muschelschalen- Der Rauch steigt aus

den Schornsteinen in die Luft. Man hört nur, wie Winzer
in der nahen Laube Traubenstiele brechen und in der Ferne
das einsame Bellen eines Hundes und die geborsteneu
Schellen weidender Schafe. —

Und darauf treten wir in das Gotteshaus des Klosters
und atmen da den italienischen Kirchendutt — etwas von

ausgelöschten Wachskerzen, etwas von altem Weihrauch,
etwas von Wein und etnas von dem Bauerngeruch, weicher

an den soliden Kleidern hängt. —
Mit derselben Sinnenschärfe und Feinheit belauscht er

die Regungen der Seele, mit derselben Treue in Zeichnung
und Farbe gibt er die Charaktere wieder. Das ist eigent-
lieh «Seelenanatomie? ; mau staunt oft, welche vollendete

Wiedergabt) des innersten Strebens und Leidens durch einen

scharfen Blick uud eine meisterhafte Sprachtechnik erinög-
licht wird, welches Nachempfinden und Nacherleben. Was

man dem grossen Russen Turgeuiew nachrühmt, das besitzt

Jörgensen in hohem Masse.

Er deutet nur an, aber so unmittelbar und anschaulich,
dass der Leser unwillkürlich das Bild vervollständigt und

gerade zwischen den Zeilen die interessantesten Einzelheiten,
die tiefsten Geheimnisse schaut. — Das ist eine von den

bezaubernden Wirkungen des Naiven in der Kunst und es

ist ein gutes Zeugnis für den Dichter, dass er diese Eigen-
schaft in all den wirren Stürmen wahrte.

Zum Schilderer der Stimmungen befähigt ihn neben

seiner psychologischen Begabung und seiner eigenen reichen

Gemütsanlage eine unversiegbare iVaiwßasie, welcher die

leuchtenden heissen Farben des Südens gleich vertraut sind,
wie die gedämpften, schwermütigen Lichter de3 Nordens.

Seine Einbildungskraft wirkt originell, sie entdeckt neue
märchenhafte Reiche, entnimmt denselben niegeschaute

Bilder, niegehörte Töne, die uns seltsam bestricken. Er
wandelt durch Hellas versunkene Schönheitswelt, weilt in
Sienas mystisch-innigem Quattrocento. Dann streift er durch
die Gassen und Gässchen des modernen Sodoms, wo er jedes
Haus kennt und alle Leute, die an ihm vorüberhasten. Er
sieht die Gesichter, bleich von der Luft Sodoms, bleich, wie

Leinen, welches mit Chlor gewaschen ist, und aus jedem
Antlitz starren zwei Augen, und hinter jedem Augenpaar
brennt eine Seele. — Und wieder steht er stille, schaut mit
seinem Seherblicke, wie eben über dieses Sodom der Schwefel-

regen niederrieselt am jüngsten Tage.
Des Dichters stimmungsvolle, phantasiereiche Sprache

wird zum harmonischen Dreiklang ergänzt durch eine edle
Em/öcMeiA Jörgensen steht hoch über Schwall und Schwulst

mancher Moderner. Gerade sein feinfühliges Naturverständ-
nis und «Seelenlesen» mag ihn zu einem schlichten Eben-

mass des Ausdruckes geführt haben. Man wundert sich oft,
dass er uns durch solche Anspruchslosigkeit unwiderstehlich
in den Kreis seines Denkens und Empfindens zwingt. Aber

gerade darin zeigt sich zumeist die echte Kunst; mit wenig
Mitteln übt sie die mächtigste Anziehung aus, Nichts fesselt

uns dauernder, als der Reiz der unbefangenen Kinderrede,
verklärt durch einen gereiften Geist und ein vertieftes Ge-

müt, — Wer Jörgensen liest, der hat auch zur Bildung und

Veredelung seines eigenen Stiles reichen Gewinn.

All diese künstlerischen Vorzüge enttaltet der Dichter
erst recht in seinen wwes/eri Schöpfuugen, die durchaus

katholischen Ideen gelten. Seine Kunst hat durch die innere

seelische Gestaltung unbedingt an Ruhe, an Klarheit, an

Harmonie gewonnen. Es ist nur berechtigt,
die jetzige Höhe der Kunst Jörgensens seinem vollerlassten
Katholizismus zuzuschreiben.

Als echter Künstler will Jörgensen durch seine wollige-

fällige Form nur das Wahre, das Gute, das Schöne umhüllen

und umrahmen, oder dessen Sieg feiern über die Lüge, die

Gemeinheit das Hässliche. Wie spielend er auch die Sprach"

mittel handhabt, nie verirrt er sich in nichtssagende Plauderei,

in inhaltsleere Malerei, ins Gesuchte und Groteske. Vor

dieser Gefahr behütet ihn seine allseitige Bildung, sein

reiches Wissen, sein rastloses Studium. Der künstlerischen

Sprachfassung entspricht tfer werfe>o//e Ge/ia//. Er hätte als

Künstler nie diese Vollendung erreicht, wäre er Dichter

allein und nicht auch /VW/osop/i. Darum hat ihn der ultra-
radikale dänische Literaturhistoriker Dr. Georg Brandes

richtig beurteilt mit den Worten : «Im Schauen ein Denker,

im Fühlen ein Dichter, im Glauben ein Kind.» — Als Philo-

soph bezeugt er sich in seiner Vorliebe für Seelenltunde und

der eisernen Konsequenz all seiner Schlüsse. Durch alle

Poesie geht ein tiefdringender %fsoÄer Er begnügt
sich nicht mit der blumigen Oberfläche, er gräbt nach den

treibenden Kräften; er lässt sich nicht vom gleisserideu

Golde blenden, er steigt in den Schacht und sucht die Ader

Den zentralen, kulturellen, ethischen und religiösen Fragen

geht er nicht aus dem Wege, er greift sie auf, beleuchtet

sie klar und allseitig und gibt eine prägnante Antwort.
Manche Partien aus Dogmatik und Moral finden eine sehr

glückliche apologetische Behandlung. Eben noch ist der

Leser im Labyrinthe modernster Angriffe und Bedenken, die

Jörgensen bis in die feinsten Verzweigungen kennt und

plötzlich s<eht er sich an die Tageshelle katholischer Aut"

fassung gezogen durch die hinreissende Macht eines regel'
rechten Syllogismus. Und darum gerade verdienen die

Schriften unseres Dichters vom apologetischen Standpunkte
aus r/ie «o//e ßeac/ßw/# r/es Nee/sor^ers. Frei von trockener,
abstrakter und ermüdender Schultheorie bieten sie
ß/öuöews- SiWmMre in mor/ern /cimsf/ensc/aer
Was immer für Zweifel einer im Herzen tragen mag, W®®*

immer für einem unbefriedigenden philosophischen Systeme

er nachgegangen, wenn er Jörgensen liest, muss er sich sagen :

Dieser Mann hat sich durch das gleiche Dunkel gerungeu
— und sieghaft durchgerungen. Wie wichtig es ist, unsero

modernen «Gottsuchern», Halbgebildeten und Gebildete«
eine solche Lektüre in die Hand zu spielen, darüber ist kein

Wort zu verlieren. An diesen wird der dänische Konvertit
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seine apologetische Mission erfüllen ; damit ist genugsam
angedeutet, dass er nicht für Kinder schreiben wollte, sondern
für denkfähige Leute. — Es sei uoeh eine Besprechung
jener Bücher beigelügt, die für genannte Zwecke am besten
sich eignen.

III. Die Werke (los Dichters.
Wir belassen uns hier nur mit jenen Büchern, die eine

Uebersetzung ins Deutsche gefunden ; diese sollen in chrono-
logischer Reihe folgen.*)

1. Das ReiseAwe/i (Mainz, Kirchheim ; k99 Seiten, 2.
Grig. Illustr., brosch. Mk. 2.80, geb. Mk. 3 80.) Besser
gewählt ist der Untertitel: «Licht und Dunkel in Natur und
Geist». Es war dem Dichter nicht so fast um Schilderung
von Land und Leuten zu tun, vielmehr um die Klarlegung
seines Fortschreitens zum Katholizismus, was ihm auch vor-
züglich gelingt. Das Buch gliedert sich in; «Deutsche Tage»
üod «Eine umbrische Chronik». Im ersten Teile erweist
Jörgeusen ein unübertreffliches Verständnis für deutsches
Gemüt und deutsches Leben. Er möchte noch Skeptiker,
Atheist seiu, aber sein Sinnen und Sprechen ist bereits
Katholisch. Schon zu Nürnberg sagt er sich: Die Kunst des
Mittelalters ist überall eine und dieselbe : una, sancta et
catholica, wie seine Kirche. Aus den Madonnenbildern
leuchtet ihm eine reine Ruhe, eine heilige .Schönheit ent-
§egen, die man sonst nirgends findet auf dem ganzen weiten
.kreise. — Dann hält er in Beuron Einkehr und sieht

eich mit kritischem Blicke das monastisehe Leben an. Aber
oi lamentiert nicht über den Ccelibat, weil er unglückliche

ou genug geschaut; den Verzicht auf Weltfreuden findet
nicht mehr unvernünftig, da er deren bittere Hefe ge-

or zufällig die Nachfolge Christi aulschlägt,
81 eilt ihn heimwehmächtig das Wort: Relinque omnia et

"Genies Deum. Er geht aus dem Kloster fort, weil er nicht
Mut hat länger zu bleiben. —
Die umbrische Chronik ist im Lebensgang des Dichters

ereits gewürdigt worden. Sie ist ein kindliches Geständnis
Joiner innersten Erlebnisse, ein stets tieferes Eindringen iu

Geist des hl. Franziskus, trotz aller grausamen Zweifel,
'o ihn hemmten. Und der grosse seelische Gewinn seiner
o.ut nach Assisi uud seines dortigen Aufenthaltes bestand

doss er von Giovanni — von sich selbst — gestehen
usste : Der Unglaube entstammt nicht redlichem Denken,

sich ^ schwachem oder bösem Willen, einem Herzen, das

^
vom Guten abgewendet. Er wollte ungläubig sein,

m wurde er ungläubig, darum überzeugte er sich selbst

lan
des Unglaubens. Und es hatte ihn einen

gen Kampf gekostet, ehe es ihm gelang, alle Blumen des

kaP ^ seiner Seele auszujäten. Dann war sein Herz
und hart geworden. Es war nicht mehr eine weiche

^^cde; es war künstlicher und unfruchtbarer Asphalt,
kein .Grashalm keimte. Und nun suchte er den

dgp J Da Jörgensens Worke gleich hier — stutt unter
hsnierkr' j

ichon üozcusions-ltuhrik — besprochen werden, so soi noch

"lodi
^ Kirchheim sowohl, wie Uenziger und Kösel eine vornehme,

Sepa/^i Ausstattung besorgton. Bei Kirchheini erschien zudem (als

uo„ „u;, Katholik») eine Studie aus der Feder des Arno
Ter/r ' DicMerpÄiJoaopÄ «/o/mnwes 9örgense« wnd seine
irmö4' I

^oüo») dO Pfg.) Die sehr gewandt geschriebenen Zeilen
seine" ®,'" besseres Verständnis des Dichters, zumal jenen, welcho

®einer n»®""®hen Schicksale nicht kennon odor nur das eine oder andere

Jörgen ®'.'®sen. Doch konnte von Wahlen die drei letzten Schöpfungon

schon iy"> ehr würdigen, denn or veröffentlichte seine Studie

Pflug, der die harte Binde über den Iruchtbaren Erdentiefen

seiner Seele brechen konnte. Und unbestimmt fühlte er
sich zum Glauben der Kirche hingezogen als zu dem, der

die Macht — dazu und zu noch mehr hatte. — Soweit reifte
seine Seele in Umbrien aus ; vor dem Uebergaug dieser

Sehnsucht zur Tat, zum freudigen Ergreifen des Glaubens,

bricht das Reisebuch ab.

2. Zeôem/%e rad ZeAenswtaArAeiA (Mainz, Kirchheim ;

zweite Aufl. 68 Seiten; br. Mk. 1; geb. Mk. 1.69.) Jörgensen

gibt einem Freunde Rechenschaft von seiner Sinnesänderung,
welche beide getrennt zum gegenseitigen Schmerze. Man

wird selten ein Buch treffen, das in so geringem Umfange
solch reichen Inhalt birgt. Prägnant und geistsprüheud

schildert es — wie bereits in der Lebensskizze augedeudet

— des Dichters vielverschlungene Heimkehr vom Atheismus

zum Theismus, ohne dass der katholischen Kirche Erwähnung

geschieht. Die Schrift wurde drei Monate vor der Konversion

vollendet und erlebte iu dei Originalsprache fünl Auflagen
im ersten halben Jahre. Frei von aller Ueberschwänglich-
keit wirkt die unmittelbare Schilderung der durchlebten

und durcblittenen Seelenkämpfe mit einer Wucht auf den

Leser ein, die einzigartig genannt werden darf. Von der

Gewalt der Eindrücke übermannt, ist man gezwungen, wieder

und wieder die Lesung zu unterbrechen, um die Fülle des

innern Geschehens zu durchdenken und nachzufühlen.

Manchmal atmen wir eigentlich auf, ohne diese schmerz-

haften Irrsale den Wahrheitsbesitz empfangen zu haben.

Hier enthüllen sich die geistigen und sittlichen Irrgänge
der moderneu Welt, die dunkle Not, in welche die Selbst-

getauschten geraten und ihre Verzweiflungs- oder Hilferufe
tönen an unser Ohr. Der Priester gewinnt aus der Lektüre
dieses und des letztgenannten Werkes manche Aufschlüsse

für neuzeitliche Pastoration.
3. Der jünj/.ste '/'«//. (Mainz, Kirchheim, zweite Aufl.

br. Mk. 2.50, gb. Mk. 3.50.) Eine Schöpfung Jörgenseos,
die künstlerisch besonders hoch gewertet wird, da sie seine

ausserordentliche Gestaltungskraft oflenbart, Ein ganzes
modernes Schriftstellerleben enthüllt sich auf einmal, bis

in die geheimsten Seeleufalten, unter der Gewalt der suprema
nécessitas, wie Tacitus die Todesstunde heisst. Der sterbende

Dichter hatte einst alles Gold seiner Seele in Verse uud

schrankenlosen Lebensgenuss gemünzt und nun sieht er im

unbestechlichen, durchdringenden Lichte der Ewigkeit alle
andern Seelen, welche er durch dieses Gold erkauft und —

verraten hat. Er schaut in den bodenlosen Abgrund seiner

Untreue, dem all seine Qual entstieg und der ihn nun zu

verschlingen droht ; die Verzweiflung will ihn packen, —

nur die Erscheinung seines reinen, — verlassenen Weibes

weckt in ihm ein letztes Verlangen nach dem göttlichen
Erbarmen. Wie trefflich ist der vornehme Glanz gezeichnet,
der über die Strassen unserer modernen Grosstädte rauscht und
eine namenlose innere Oede verdeckt ; — und dann die furcht-
bare Rache dieses Zwiespaltes in der Todesstunde. So kann
das Buch für manchen abschreckend, für manchen autklärend
wirken ; eine a%e/neme Volkslektüre ist es allerdings nicht.
Bei einer Neuauflage wäre es wünschenswert, dass der Dichter
den Schluss psychologisch besser motivieren und ausführen
würde, um jeder irrigen Auflassung vorzubeugen.

4. Die DaraAe/n. (Mainz, Kirchheim, zweite Aufl. 150 S. ;

br. Mk. 1, geb. Mk. 1.50.) Auch diesem Werke ruht
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latent Jörgensens eigene Erfahrung zu Grunde. Es sind

gedrängte Sittenbilder, ebenso einfach wie geistreich ent-
worfen, von einer Originalität, die wir heutzutage gar nicht
mehr gewohnt sind. In poetischen Märchen werden die

modernsten Formen des Unglaubens gezeichnet, ihre Halt-
losigkeit, ihr Verderben. Die ethisch-religiöse Anwendung
kommt manchmal gar nicht zum Ausdruck und doch kann
sie jedermann greifen. Das Uebermenschentum, der unbe-
schränkte Individualismus in Glauben und Leben, die zer-
störende Wirkung atheistischer Literatur und Wissenschaft
wird so treffend veranschaulicht, wie es manche lange
Apologie nicht vermöchte, Selbst der Prediger wird aus
dem goldenen Büchlein lernen.

f). Arn. (Mainz, Kirchheim. 179 Seiten ; br. Mk. 2,

geb. Mk. 3.) Mehr noch als der jüngste Tag will dieses

Buch einen gebildeten und gereiften Leserkreis. Es zeigt
die grauenhaften und letzten Konsequenzen des modernen
Atheismus im Eheleben, es zeigt, wohin Mann und Weib

kommen, wenn ihnen das Familienglück zu enge, zur
alltäglichen Tretmühle wird, und sie lieber frei als Wanderer,
die kein Gesetz und keine Pflicht bindet, das heilige Hecht
des Lebens ausüben. So düster die Verquickungen manch-
mal sind, so gestaltet sich doch das Ganze zu einer sieg-
haften Verteidigung der natürlichen, von Gott gewollten
Ordnung, die nicht ohne herbe Strafe durchbrochen wird.

Allerdings wäre auch in diesem Werke eine Vertiefung
des Schlusses erwünscht.

6, Has Aei%e .Fewer. (Mainz, Kirchheim. 156 Seiten ;

br. Mk. 2, geb. Mk. 3.) Ein Bild vom Goldglanz des Quattro-
cento umflossen, wie von Giotto, dem reinen Maler der
Seelen hingezaubert. Da ist alles Licht und Farbe. Wir
sind in Siena, das heute noch, wie kaum ein anderes Städte-

bild, das Gepräge seines glorreichen Mittelalters erhalten.
Ueber die Fliese der engen Gassen geht Ser Giovanni

Colombini, einst einer aus den neun Prioren der Republik
und jetzt im Bettlergewande, aus ungestümer Liebe zu seinem

Heiland. Mit der Sorge für Aussätzige begann er sein

apostelgleiches'Wirken, und dann zog er wie ein überirdischer
Herold seines Geliebten durchs Land. Von seiner verklärten
Erscheinung angezogen folgen ihm Schüler. Weil die fromme
Schar stets den Namen Jesu auf den Lippen führt, nennt
das Volk sie Jesuaten ; Urban V. bestätigte sie als Genossen-

Schaft. Von Colombinis prophetischer Gewalt wird selbst
Boccaccio zur Sinnesänderung bewogen. — Das Leben des

gottbegeisterten Sienesen klingt aus wie ein wundersamer
Wiederhall vom Lebenslied des l'overello zu Assisi, so poesie-
voll, so inbrünstig, so liebeswuud. Und lauge noch tönt's in
der Seele des Lesers nach, wie himmlische Melodien. Das

ist ein Werk, nach dessen Genuss man dem Dichter am
liebsten die Hand drücken möchte mit den Worten : Ver-
gelt's Gott viel tausend Mal für diese Wohltat —

7. /lömmcAe J/os«/A. (Mit Selbstbiographie, Porträt des

Autors und mehreren Illustrationen. Benziger & Co., 1908.

312 Seiten; brosch. Mk. 3.60 ; geb. Mk. 4.80.)'
Der Verfasser wertet das römische Leben, jenes Leben

mit seineu vielgestaltigen, unversieglichen Reizen, jenes
Leben, in dem sich so viel Glauben, Geschichte und Poesie
konzentriert hat. Wie immer er dieses Leben auffasst, als
Kulturhistoriker, als Forscher,jals Kunstkenner, als Soziologe,
als Politiker, als Philosoph, als Theologe, — stets wird er

interessant. Je besser einer Rom kennen gelernt, desto

mehr staunt er über des Dichters rasche, sichere Auflassungs-

gäbe, über seine geistreichen Rück- und Ausblicke, über

seine trefflichen Vergleiche. Wohl am deutlichsten zeigt

Jörgensen seine ausgereifte Anschauung und Kunst dadurch,

dass er sich durch die Schattenseiten des jetzigen Roms

nicht hemmen lässt, die Fülle des Schönen, Grossen und

Idealen zu gemessen, das die ewige Stadt heute noch dem

tieferdringenden Beschauer bietet. Es ist der Hauch

leuchtender Poesie über all die Schilderungen ausgegossen,

und doch hat sich in ihnen langes und gründliches Studium

krystallisiert. Wenn der Leser mit immer gesteigertem
Interesse den Skizzen gefolgt, dann empfindet er, dass in

denselben eine eigenartige, kostbarste Apologie des unver-
fälschten römischen — des katholischen Lebens vor ihm

liegt. Für Rompilger ist das Werk eine gewinnreiche Vor-

bereitung oder ein liebes Andenken, das ihnen die besten

Erinnerungen wachhält und vertieft.
8. Rö/mscAe Mit einer literarischen

Studie über den Autor von E. M. Hamann, dem Portrait
Jörgensens und mehreren Illustrationen. (Henziger & Co.,

1.906, 272 Seiten; brosch. Mk. 3.20; geb. Mk. 4.20.)
Es ist von grosser Bedeutung, vor welchen Idealbildern

die Menschheit ihre Lampen anzündet; sie tut es heute zu-

meist vor den Dichtern, welche die moderne Philosophie

bestrickend und betörend den Massen verkünden. Jörgensen

will andere Bilder autstellen, Idealmenschen, Heiligenge-

stalten, welche das Leben weder «dumm», noch «böse», noch

«hässlieh» fanden, die mit dem ganzen Ernste ihrer Seele

vor dem Angesichte der Ewigkeit lebten. Das Leben war

ihnen kein verzehrendes Feuer, in dessen Flammen sie zu

Asche verbrennen und sterben sollten, es war für sie ein

heiliges Feuer, aus dessen Flammen sie rein und geläutert

zum ewigen Loben eingehen durften.
Schon die Auswahl, weiche der Dichter getroffen, zeigt

so klar seine Vertrautheit mit den Seelenkrankheiten der

Gegenwart, seinen Eifer, an ihrer Heilung mitzuwirken.'
Da ist PeA «s, dessen apologetischer Felsengiaube fort'

währt im Wog mgetriebe des neuzeitlichen Subjektivismus»

dessen Liebesdiang, dessen Opferfreudigkeit, dessen Todes-

mut so scharf absticht gegen imseru Kaltsiun, unser irdische

Sinnen, unsere Skepsis, unsere Menschenturcht.
Da ist SV. JläzFia und SV. M</wes, die aufblühen heut®

noch — wie reiue Lilien unter so vielen Giftblumen. Uns®'

Geschlecht mag diese jungfräulichen Seelen anstaunen, f®®

wie unmögliche Wunder — ein Staunen ist es doch uö

zwar ein. Staunen der innersten Hochachtung.
Da ist SV. /R'i/yfA«, die Repräsentantin der nordisch®^

Kirche, welche einst so ruhmreich sich erhob. Unter d®'

liebevollen Sorgfalt des dänischen Dichters wird die Gest®

zu dem, was sie war, zum Spiegelbilde, zum geistigen Ha®P

faktor einer gan len Zeitepoche der Gesamtkirche, it"'"®

Niedergauges, ihrer Erhebung.
Da ist SV. PAi/ijö/; iVen, il fanciullo dei fanciullb

ihn die Römer nannten, der Liebling der Jugend und de®

Volkes, der heitere Heilige der wahren Renaissance und de®

überirdischen Humanismus, der mit seinem hellen Geist utt

mit seinem sonnigen Gemüt die Not einer grossen St®

verklärte, dessen innerer Feiertag in drängender GlutÜ® ®

und im jubelnden Gloria sich äusserte.



Ja, wer diese Bilder ansieht, der muss gesunden. —
Und mit ganz anderem Verständnis wird er die hl. Stätten
Borns besuchen : den Petersdom, S. Csecilia in Trastevere,
S. Agnese fuori le mure, S. Brigida am Campo dei Fiori, die
Chiesa nuova.

». /Ms A%erAM6'A, Aus dem franziskanischen Italien
(Kempten, Kösel 1905. 352 Seiten hrosch. Mk. 3, geb. Mk. 4.)

Diese Blätter dürfen in mancher Hinsicht als reifste
Gabe des Dichters bezeichnet werden. Es kann einer wieder
jahrelang Bücher lesen, bis ihm solch ungetrübter Genuss

vergönnt ist. Man hat am Schlüsse nur einen Wunsch an
den Dichter : Erzähle weiter, denn es ist so schön. Hier
weht uns lauter klangfrohe Poesie, kindliche Einfalt, herz-
liehe Frömmigkeit entgegen. Jörgensen geht den Spuren
des Armen von Assisi nach, besucht jedes Dorf, jedes
Kloster, jeden Berg, jede Höhle, wo der Heilige geweilt.
Ueberall atmet er lebensvoll den Geist des seraphischen
Mannes, welcher noch ob jenen Stätten schwebt : die sinnige
Vertrautheit mit allen Wesen, die Ehrfurcht vor den guten

^Mächten des Lebens, die Süssigkeit der Busse, die Wonne
der Beschauung, die rastlose Nächstenliebe, das frohlockende
Gotteslob. — Es bleibt uns ein Eindruck, so nachhaltig und

Machtvoll, als wären wir selber mit St. Franziskus wall-
fahrend, betend und betrachtend durch Greecio, durch Fonte
Colombo, durchs Rietital gezogen, hinaufgestiegen nach

ssisi und dem Alvernerberge, seinem Tab.m und seinem
Golgatha. Nur hätte unser Alltagsgeist nicht so viel Erin-
Gerungen erlassen können, wie es der Dichter vermochte.
Seine

bringe
innerlich erlebten,'historisch wohlbegründeten Worte

dOü uns dem Heiligen näher als Paul Sabatiers haar-

fluide Studien. Nur mit Gewalt reisst man sich los vom
^Oberhaun des Poverello und seines Trecento und kehrt
Urück in unsere nüchterne Zeit, Aber ein Heimweh nach
®'n Geschauten, nach dem Gefühlten, bleibt zu tief in der

Seele. —
Wenn einer so wie Jörgensen in den herrlichen, Früh"
des Iranziskanischen Lebens eindringen kann, dann ist
t begreiflich, wenn er von Assisi Abschied nimmt mit
Worten : Lebewohl, Givitas saneta, lebewohl, du heilige

'ht meiner Erinnerungen, meiuer Träume, meiner Sehn-
®ucht und meines Glaubens. Lebewohl, Assisi, lebewohl,
o ewohl, lebewohl — lebewohl, Assisi, zum letzten Mal
® ewohl — Assisi mio —

Möchte uns Jörgensen bald wieder ein Buch über Italien
^henken, über Italien, wie er es sieht, fühlt und liebt. Der

v»
er hat sich eine Lebensaufgabe von unvergänglichem

erte gestellt, wenn seine Absicht dahin geht, uns das wirk-
e, wahre, tiefe, echte, einfache Italien kennen zu lehren^

"n wird er wieder zum Aera/ene« FerM%er r/es /Wmzis-
Muü'cAen, "tes /cctMo/iseAen AeAens. Und sein Zweifel, dass
M sich vielleicht an den Mitmenschen irre, sein Leben einem

_
räum, einer Unmöglichkeit opfere, ist grundlos einer bangen
hede entstiegen.

Damit scheiden wir von Jörgensen, dem »»orfmiew
in seinem Leben, seiner Kunst und seinen Werken,

s bleibt uns nur der aufrichtigste Wunsch, dass die Schöp-
pOü dieses Mannes freudige Aufnahme finden hei seinen

^hbensbrüdern, zumal er für seine Ueberzeugung die

P
^sten immer noch fühlbaren materiellen Opfer gebracht.
Wiss ist es schön, wenn wir unsere grossen Toten ehren,

aber oft wäre es besser gewesen, wenn wir ihneu im AeAen

verdiente Würdigung erwiesen hätten.

Zug. /<>. ll'G.v.v, Pfarrhelfer.

—-

Homiletisches,
Fiii' den II. Sonnlag nach Epiphanie, zugleich Fest des

Namens Jesu.

Die Hochzeit von Kana.
/üzm /hm/ese« /Ar //omi/ie orfer PrerfA//.

i. Die Umstände des Hochzeitsganges. Der Ergänzer
Johannes füllt hier (Joh. 1. 29-51 und 2, 1—11) in ungemein
interessanter und genauester Weise die Lücken der drei
ersten Evangelisten aus. Kana ist das heutige Kefr Kenua,
etwa 2 Stunden nordwärts von Nazareth, au der Strasse von
Capharnaum. Das geht ganz klar aus einem späteren Ereignis
(Joh. 4, 46) hervor und aus alten schriftlichen Uebtrliefe-
rungen. Offenbar gehörte die Mutter Jesu zur Verwandt-
schaft oder Bekanntschaft : darum die Einladung an sie uud
Jesus.

I!. Die Bedeutung des Horhzeitsganges. «. /« re%/ös-
sozm/er //insic/rf —* /Ar /ie%ioM tmrf AeAe?/. Die Familie
ist die Urzelle des Lebens. Darum begann die Religion
und die Offenbarung Gottes in der Paradieseslamilie, die
Religion und das Reich Jesu in der hl Familie, das öftent-
liehe Wunderwirken Jesu bei der Familiengründung in Kana:
wunderbare, leuchtende, siegreiche Beweise tür die unermess-
liehe Wichtigkeit religiöser Familie. Die christliche Familie
beginnt in Bethlehem, in Nazareth, in Kana — im Namen
Jesu — die Ehe ist etwas Gottgewolltes, Heiliges. — Im
Paradiese ergeht der Gottesbefehl : Wachset und mehret
euch und erfüllet die Erde uud unterwerfet sie euch und
herrschet über sie. Gen. 1, 26. Das Kommen Jesus nach
Kana verkündet : die Fortpflanzungsgüter in der Ehe sind
etwas Heiliges: die Vorbereitung auf die Ehe, die Bekannt-
schalt ist etwas Heiliges — eine Vorbereitung auf ein Sakra-
ment. Der liheschluss bat ganz im Geiste Jesu und nach
dem Gesetze, das die Kirche verkündet und erklärt —- zu
geschehen. Die kirchlichen Ehegesetze, welche in dieser
Zeit verlesen werden, sind Strahlen Christi. Christus segnet
auch edle Hocbzeitstreude, edle Familienfreude. (Näheres
siehe Homiletische Studien Seite 258. 259.)

A. /?« emer A'e/eren /«,?/sA'seAen /AAs/cAA
Christus zieht zur Hochzeit am Anfange seines öffentlichen
Lebeus, weil er selber Bräutigam ist, Bräutigam seiner Kirche.
(Vergl. Job. 3, 29, Matth. 9, lo, Luk. 5, 35.) Johannes der
Täufer hat dem Heilande die Braut, die künftige Kirche,
bereitet, wie er selber sagt : Joh. 3,29. Johannes der
Täufer ist der Brautführer. Er steht jubelnd da, wenn der
Bräutigam die Braut heimführt. Jetzt gehen die Gedanken
des Hohen Liedes in Erfüllung von dem Bräutigam der
Seelen und des Volkes Gottes. Jesus verwandelt die Seelen
durch das Wort Gottes, durch den Glauben, durch die Gnade,
durch die Sakramente. So wird die Seele zur Freundin
Gottes, zur Braut Gottes. Er verwandelt in Kana nicht
bloss Wasser in Wein, sondern gewöhnliche Menschen in
Gläubige, in Jünger, in-Geheiligte und Gerechte (vergl. Joh.
2, 11). An seinem eigenen Hocbzeitsmahle mit der Kirche
am Schlüsse seines Lebens, am letzten Abendmahle — ver-
wandelt er Brot und Wein in sein Fleisch und Blut, um im
vollsten Sinne des Wortes der Bräutigam der Seelen zu sein
und seiner Kirche. Wandlung am Anfang des Lebens Jesu,
der Elemente und der Seelen — Wandlung am Schlüsse des
Lebens Jesu — alles, um im vollen Sinue des Wortes der
Seelenfreund zu sein in einer so heiligen uud innigen Art,
dass Johannes der Täufer, sein Vorläufer, und Jesus selbst
dafür das tiefsinnige Wort Bräutigam gebrauchen.

c. 7n /AMsicA/ mm/' rfas //m/AY;Ae AeAen — m aszeA'scAer
/AYisicAA Jesus ist Aszet, Beispiel uud Lehrer der Selbst-
verläugnung. Aber er will nicht nehmen, sondern geben.
Jesus verwirft nicht das starke, volle, gesunde Leben, sein
Ziel ist nicht Krankheit, Niedergang, Vernichtung, Auflösung
in das Nirwana. Nicht, buddhistische Aszese will er. Aber
er will das Leben erfüllen mit höherem Leben aus dem
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Himmel, es regeln durch sein Gesetz, es verklären, seine
Arbeit, seine Ziele, seine Freuden und Leiden in eine höhere
Welt hinautheben. In jedem ehrlichen Stande kann man
Gott dienen mit Jesus. Darum erscheint Jesus an der Hochzeit.

ill. Die Ereignisse bei der Hochzeit. «. Die Fc/AepcnAe//
der Brautleute bezüglich des Weines erklärt sich aus der
Vermehrung der Hochzeitsgäste und der Erhöhung der Fest-
liebkeit, vielleicht auch aus dem nicht reichen Mittelstände
der Brautleute.

6. Die Dz//e J/anezzs entspringt zunächst der Menschen-
freundlichkeit, der edlen Rücksicht, etwa auch dem Gerechtig-
keitsgefühl. Vielleicht hatte die Mutter Jesu oder Jesus
selbst mit seinen Jüngern nach orientalischer Sitte es über-
nommen, einen Teil des Mahles zu bestreiten. (So Didon,
Fonck — Kathrina Emmerich — ebenso mehrere prote-
stantische Erklärer.) Dann würde Maria sagen : sie haben
keinen Wein mehr: es kommt jetzt die Reihe au uns, dafür
zu sorgen. — Mütterlich bekümmerte Sprache, da der Hei-
land an das Geistliche denkt! — Maria denkt zunächst an
irdische Mittel, die zur Verfügung stehen könnten, etwa von
Seite der reicheren Jünger Jesu: Johannes — Nathauael. —
Aber sie weiss wohl auch, dass der Heiland irdisch nicht
vorgesorgt hat, darum wendet sie sich zart und Vertrauens-
voll auch mit tiefer Einsicht an die messianische Macht
Jesu : sie weiss ja, er ist ins öffentliche Leben getreten : die
Zeitläufe der vorwiegenden Verborgenhêit sind vorüber.

c. ID'e Mzz/zzwr/ i/eszz; Weib, was ist mir und dir? meine
Stunde ist noch nicht gekommen Die Wendung kommt
in der Bibel, in der hebräischen Sprechweise, aber auch
im klassischen Griechisch und Latein ziemlich häufig vor.
Die Witwe von Sarepta (Könige 12, 22 ff.) spricht trotz
ihrer hohen Verehrung für Elias, da ihr Söhnlein stirbt : quid
mihi et tibi est, ut filium meum interficeres — es ist etwas
zwischen mich und dich getreten, dass du meinen Sohn

tötetest, d. h trotz deiner Prophetenmacht sterben liessest.
— Die griechischen und lateinischen Wendungen : H 6,/zoz

aoz (vgl. Euripides Jon 128b Herod. 5, 84) ergänzen im
Geiste oder wirklich : jjotyoV oder — rei oder negotii
Das klassische Latein sagt : quid mihi tecum das klassische
Griechisch hie und da: zà e,«oî oé(vgl. Heiser Johannes-
Kommentar 72 — Konck: Wunder Jesu S. 13r—141.) Der
Sinn der Worte des Heilandes drückt jedeulalls einen gewissen
Gegensatz zwischen ihm und Maria in (fo«r
aus, nicht aber, wie Chrysostomus meint, einen leisen Tadel
der Eitelkeit. JF«s Aas/ da mz/ mir? Was isi mir wzzA

Air Gemeinsames in Aieser An//e/e//e//Aeii Ich muss sie
heute anders auffassen. Was hast du mit mir? UnserVer-
hältnis ist nicht mehr, wie es in Nazareth sich entfaltete
Ich stehe nicht mehr uuter der stillen mütterlichen Für-
sorge. Ich kann nicht mehr deinen Wünschen und Befehlen
Untertan sein. Ich bin im A/essz'asam/e. Ich habe nurmehr
dem messianischen Willen meines Vaters zu gehorchen, nicht
mehr der Mutter von Nazareth. Ich muss mich erweisen
als Gottessohn, nicht darf ich den Schein erwecken, als sei
ich der gewöhnliche Sohn einer gewöhnlichen Mutter. Aber
die eigentliche Stunde rneiues vollen öffentlichen Wirkens
ist noch nicht — wie du meinen möchtest — voll da. Erst
muss ich im Hause meines Vaters, zu Jerusalem im Tempel:
als Messias mich offenbaren, wie es die Propheten geweissagt
haben. Wenn der Vater im Verlaufe der Hochzeit eine
ausserordeniliehe Stunde herbeiführen will — dann werde
ich auch sie erfüllen. Das kannst du aber nicht wissen.
Auch musst du trotz deiner Hoheit und Gnadenfülle jetzt
zurücktreten, damit nicht deine wahre übernatürliche Mutter-
schalt vom Volke falsch verstanden wird und zu einer
Schwierigkeit für den Glaubeu an meine Gottessohnschaft
wird. Darum nenne ich dich nicht Mutter — sondern als
Messias nenne ich dich — Weib — fn ilich das Weib im
herrlichen Vollsinne des Wortes — das Weib per emineatiam
— das Weib, das der Welt den Schlangentreter gebracht,
das den Riesenkampf gegen Satan eröffnet und ihm den
Kopf zermalmt.

So dürfen wir etwa die Worte Jesu erklären, auf Grund
des Textes und alter wie neuer wissenschaftlicher Exegesen.
So dürfen wir in der Seele des Heilandes zu lesen
versuchen. Jedenfalls strahlt aus dem geheimnisvollen
Worte des Messias — eine Epiphania Domini — ein Strahl

seiner Gottherrlichkeit, wie aus dem nachherigen Wunder
eine ganze Sonne.

Die neuere Erklärung Knabenbauers, S. J., und Stigl-
mayr, S. J., die etymologisch nicht als ganz unmöglich ab-
zuweisen ist: ./s/ Aemz meme N/zzuAe »zoc/z rac/A r/e/for/z/zzezz?

— wagen wir vorläufig nicht anzunehmen oder zum homi-
letischen Gebrauche zu empfehlen : doch auch nicht ernst
zu tadeln. Sie findet sich in der Tat in der arabischen
Uebersetzung des Tatian und bei Gregor von Nyssa ange-
deutet. Nach wpß ,/zon setzen nämlich die arabischen Ueber-
Setzungen des Tatian und Gregor von Nyssa (M 44, 1308)
ein /'Va//ezezcAezz. .7. Gm/m DeAezz ,/eszz üAerse/z/; «Weib,
was habe ich mit dir zu schaffen ?» — MnzA/, N. ./., D/'Ae/ •'

«Was soll dies mir und dir?» — tFeDz/zarAs iVezzes 7'es/am«zz/

(Herder): «Was habe ich mit dir, Weib?» — P. OAz7o DoA-

/«armer: «Was habe ich mit dir gemein, Frau?» —

M. Sc/zä/er : «Wir haben keine Gemeinschaft miteinander.» —

DocA zz/zA Tiezsc/z/: «Was ist mir und dir, Frau?» — Do/z-

ma/zrt, S. J. : «Was habe ich mit dir, Weib?» — PA'/zß/

«Was habe ich mit dir? [zu schaffen]» Ebenso Meschler, S. J-

Fbrzc/c, S. J. : «Was habe ich mit dir, Frau?» und: «was
habe ich mit dir in dieser Sache gemein?» — De/ser; Was
habe ich mit dir zu schaffen, Frau ?» — Äa/Aanzza D'wmm'öffl
«Weib, bekümmere dich nicht! Mache dir und mir keine
Sorge! Meine Stunde ist noch nicht gekommen.» Sie fügt
bei: «es war dies keine Härte gegen die hl. Jungfrau. Er
sprach zu ihr : fFez'A und nicht J/zzGer, weil er in diesem
Augenblicke als Messias, als der Sohn Gottes eine geheimnis-
volle Handlung vor seinen Jüngern und allen Verwandten
ausüben wollte und in göttlicher Kralt anwesend war. f&

solchen Augenblicken, wo Jesus als das eingefleischte Wort
handelte, wird ein jeder dadurch, dass er als der genannt
ist, der er ist, mehr gewürdigt, und in der Heiligkeit der

Handlung gewissermassen durch die Nennung seines Namens,
wie mit einer Würde, einem Amte belehnt. Maria war das

,Weib\ welches den geboren, der hier als ihr .Schöpfer an

den Wein gemahnt wird für seine Geschöpfe, denen er zeigen
will, dass er Sohn Gottes, und wc/z/, dass er Sohn Marias
ist. Als er am Kreuze starb, und sie weinte, sagte er auch:
IFe/'A, siehe, das ist dein Sohn, auf Johannes deutend.»
Kath. Emmerich : das arme Leben und das bittere Leiden
unseres Herrn Jesus Christus aus den Tagebüchern von
Klemens ürentano, herausgegeben von P. Schmöker, Regens-
bürg, Pustet 1893, S. 318 uud 319.) — IFzr lehnen eut-
schieden die abgeschwächte Uebersetzung mit FVa/z ab und

schlagen etwa vor: IFez'A, was zs/ mzY w/tA Az'r — z/z Az'esD'

NzzcAe? oder: HY/A, zwzs w/7/s/ Azz m/r Dz Az'eser Nnc/zsr
oder: IFez'A iras AaAezz zaz'r z/.zszz/zz/zzerz z/z Az'eser 8'acAj.j,
oder : H'ez'A — weiss/ Azz wz'c/z/ — zw/scAe/z m/r zz/zA

is/ ez/z zzezzes FerAä///iis ez//.z/e/re/e/z oder : IFe/A, was
A/z z/ozz mir fFez'A, Ae/rä/zzmere AicA zzic/z/ zzrn zzzzc/z

Aic/z zzz z/zesez' SaeAe /
IV, Das Wunder selbst a. Maria. Trotzdem Jesus die

feierliche Eröffnung seines niessiatnschen Wirkens erst J"
Jerusalem (Job. 2, 14 ff.) halten will — erhört er die BW
Märiens und schreitet zu einem Wunder. Es war eine ge-

wisse For/zerna/zme semer Stunde im engen Kreise
aAer m Aer Grz/A/e Arr A'ami/ie. Maria hatte das ernste

Wort der Trennung, das Jesus gesprochen, in ihrem
Herzen bewahrt. Aber gerade weil sie Aas PFcz'A vvaD

das dem Erlöser am nächsten stand, setzte sie blind tum

demütig ganzes Vertrauen iri ihn. Und aus dieser Herzen^
gesinnung kam auch ihr Wort an die Diener: Was irnruÇ*

er euch .sagen mag, das tut! Dop/tze// z/zmss steht M arm
da. Einmal in ihrer Dem/z/. Freudig Iritt sie zurück m

die Stille, mutig trennt sie sich vnn Jesus. Erst muss n'tcn

dem Plane Gottes die Gnttessohnesschaft Jesu sich in
artiger Stufenfolge entlalten. Dann wird der Herr auch o'

Tage herbeiiühren, wo Marias Grösse in Jesus aufstrahlt. ^
Gott die Demütige erhöht und alle Gesculechler sie se' «

preisen. Wer aber mit dem Auge des Glaubens tiefer blick »

der ist überrascht, wie scAozz je/z/ der Heiland Maria j
ihrer Demut herrlich erhöht und verklärt. Auf ihre B't
wirkt er das erste Wunder. Noch mihrl Auf ihre Vera'"
lassung erweckt er den ersten Glauben. Auf ihre Vera

_

lassung beglückt er die Familie und die Kirche. Ja vvaiu

haltig sie ist das grosse Weib, das uns den Sntanasieg»
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gebracht hat, das Weih mit der Sonne bekleidet. Wir
haben Epiphana Domini glorreich geleiert. Die Gottheit
Jesu ist vor unseren Augen aufgestrahlt. Da erscheint
•Maria im heutigen Evangelium. Aus dem Tiefdunkel ihrer
Demut und beruflichen Trennung von Jesus — leuchtet sie
mit den Sonnenstrahlen Jesu verklärt. Sie will uns alle
und namentlich die Familien »äAer und «o//er zu Jesus
"ihren, seines Segens und seiner Gnade uns mehr teilhaftig
machen. Das heutige Evangelium muss die Women Jes»»s
w»td J/an'o besonders den Familien und den Brautleuten lieh
machen. Maria ist die grosse aber mächtige Fürbitlerin,
««e //emn r/er /id/e, die demü%e OossmacA/ r/es F7eAens:
namentlich auch für die Zeit des Brautstandes, der Ehe-
Schliessung und der Ehe, ganz besonders aber auch der reinen
vollen Jungfräulichkeit.

b. Jesus. Beachten wir, mit welcher /faAe — IVärde
otcAerAe// — Ne/As/AendicA/ce/7 — m// v,/;e/cA' s/«7/er Son-

®ér«n//ô/ Jesus zum Wunder schreitet. Uebersehen wir
nicht, wie alles darauf angelegt ist, das Wunder ohne Schau
und Prunk, aber bestimmt, klar, zweifellos, für jeden ernsten

I

achter hervortreten zu lassen. Und einfach, grossartig,
s echter Geschichtsschreiber hat es Johannes geschildert,

.J?? yon dem Seinigen hinzuzufügen. Wie ein stilles rnaje-

il Hochgebirge steht das Wunder da. Und Jesus isl
' i^höpler dieses Hochgebirges. Marias stille Bitte aber
anlasste das wunderbare Gotteswerk, Der Heiland befiehlt,

u- '!'^igeri Wasserkrüge, die lür die bei den Juden üblichen
hpnii u^lmpge" Reinigungen bei dem Gastmalile

ung "'. eit standen, mit Wasser zu füllen. Wir dürlen
dpiNun?^'^"' "'iss die Diener erst das Reinigungswasser
und m n'.schütteten und die Krüge leer vor den Heiland
Metppi ^hste stellten. Jeder Krug hielt zwei oder drei
das Jat '".(attisches) Metret — Johannes drückt sich um
damalig ^P'msus wohl in griechischen Massen der
39—40^'! ""de aus — war ein grosses Ilohlmass von etwa
Mass B-il ~ ähnlich übrigens das entsprechende hebräische
aut 80—Hdialt eines einzigen Kruges stieg also etwa

J-B Liter.
hckilrmVH'a^ ist nicht ohne Aufsehen vollendet. Der Heiland

T).
S'"" indessen nicht darum,

dès Hit einmal fällt wieder ein grosses, allgemeines Wort
uutcrbr "v d'" Diener. Er hat das verlraulichere Gespräch

i "en. ,/e.vos s/wacA zo den i/ienm» : seAop/e/ mm
selb«,, Npmemm/er. Und sie brachten dem-

n,
' Geschöpften.

der Tatelmeister, der Hotelier über-
Kopie imH """" "'^"t viel teilnehmen. Mit klarem
neu anrrü "ächternem Sinne leitet er alles. Er kostet die
Güte (|,,ç

mmene Hochzeitsgabe. Hocherstaunt rühmt er die
ihn ofthdi beschafften Weines. Seine Geschäfte hatten
Dölbaup m

während des Füllens der Wasserkrüge aus dem
Heiter ...jT': Er wusste nicht, wer der Spender war.
liait) de," r>

.'"eundlicb, in echter Gastwirtlaune, ruft er des-
Sprache

' H"'"Hgam und bemerkt ihm in seiner Hotelier-
tagelanir """"'alischer Auffassung, wo die Hochzeiten oft
Hcginn^i« ^onst pflegt man den guten Wein heim
Und den N- T^^naliles, bei der Hochfeier zu kredenzen —
baben n, "f'd Spätsitzenden, wenn sie genug getrunken
Rekehi't- r SÇwôhnlichen vorzusetzen. — Du hältst es um-
8esi)urt

' nlv kostbarste Gabe hast du für den Sehluss auf-
HauDtfPüii "®"bar fand das Wunder erst gegen Ende des
Sprache P® Die kulturell interessante, echt weltliche
Prolan in r Gastwirts oder Tafelmajors klingt eigentlich
schältiae M-

''eilige Szene hinein. Aber der weltlich ge-
bei Ii u en ir "n auch gar keine Ahnung von der hoch-
"btir zeinri r eben vollzogen hatte. Glänzend
des F««., p

® impressionistische Wirklichkeilsschilderung
^erumsi/n ' die Echtheit der Tatsache und all ihrer

>von einen n
^as geschehene Wunder wird zuerst

auch von
^( beteiligten in seiner Art unbewusst bestätigt,

aonnenfiPi^'n'" Manne, dessen Tafelamt zu besonderer Be-
die sittlich ,"®'cbt und Nüchternheit verpflichtete. Lieber
"'as Evino- i-

Wertung der Speisemeistersprache äussert sich
meig|,,,'.L,.T? '' ."icht. Es braucht atier diesen Zug für seine

^ ' otijekti ve Tatsachenschilderung, Je/z/ A/ären
"ehnier

' Haut verkünden sie das Wunder. Alle Teil-
"ml Gäste wurden Zeugen. Das Wandlungswunder

steht wie ein Hochgebirge der Wirklichkeit mitten unter allen.
Und in den Seelen beginnt eine noch heiligere Wandlung, die
Johannes mit den kurzen, aber vielsagendcnWorten ankündet:
«So »naeA/e ,/e.s-//.s (/en An/n»?//seiner Mmderze/cAen z»< /fon«
Dt GW//Ö« and o^e«6tir/e seine Go//Ae»r/»'cAAe»7 ?md seine
/önper //AmA/en «n /An » Job. 2. 11.

Alle erlebten mit offenen Augen, sichtbar, greifbar, unter
genauer Untersuchung, mit den Sinnen kostend — eine Tat-
sache, die über dem gewöhnlichen Gange der Natur stand,
die auch durch den Gang und die Gesetze der Natur sieb
keineswegs erklären liess. Auf zwei Befehle Jesu hin war
das Wunderbare geschehen. Der erste Befehl war etwas
ganz Natürliches. Die Diener mussten Wasser in die Reini-
gungskrüge schöpfen. Der zweite Befehl ging dahin : aus
den Krügen wieder zu schöpfen : und es war köstlicher
Wein. Alle wurden Zeugen. Die Tatsache stand da in
vollster klarer Wirklichkeit. Die Verwandlung war auf
einen stillen Willensbefehl Jesu erfolgt. Weise bemerkt
der Evangelist: das war der Anfang der Wunder Jesu.
Eine ganze Fülle ähnlicher Tatsachen durchzieht das Leben
Jesu. Jesus erscheint — um modern zu sprechen — als
Herr der Naturgeschichte, als Herr der Chemie, der Physik.
Er greift mit seinem Willen in das feinste Gefüge der Natur
ein. Und die Gesetze der Natur, die gewaltigen, mächtigen,
scheinbar unabhängigen, beugen sich vor seinem stillen
Willen. Er ruft niemanden um Hülfe au. Er befiehlt stille,
ohne Aufsehen, grossherrlich — und die Natur gehorcht
seinem Willen. /Jas is/ #ö///ieA. Gott ist der Schöpfer.
Der persönliche Gott schuf and leitet das All mit einer
unermesslichen Fülle staunenswerter Gesetze. Aber auch
diese Gesetze stammen von ihm und zeugen für ihn. Wenn
Gott an die Naturgesetze gebunden wäre, dann wäre er nicht
Gott : — es wäre etwas über ihm. Er selber wäre eiu
Diener, ein Abhängiger, nicht der ewig Allmächtige, Allweise,
Unabhängige. Es liegt im innersten Wesen des persönlichen
Gottesgeistes, dass er »neAr oerma;/ als die Natur, dass er
noch Grösseres und Herrlicheres wirken kann, a/s er »ms
m der A«/«r »/eze»///. Aber Gott treibt nicht ein wahlloses
willkürliches Spiel mit der Natur. Gott gab der Welt feste
herrliche Gesetze. Aber wenn Gott den Menschen eine neue
andere Welt, eine geistige, übernatürliche Welt zeigen will,
dann greift er auch in die iVes/ar ein, dass wir s/annen und
uns in tiefster Seele remwne/ern, dass wir sagen »nässen :

Hier ist der Finger Gottes ; hier wirkt die Hand des All-
mächtigen Und da»m ist der Mensch auch bereit — das
Wori des Allmächtigen gläubig aulzunehmen, wenn er guten
Willens ist. Das hat Jesus zu Kaua getan. Es war nicht
eiu Schaustück. Es war nicht bloss eine irdische Gatte.
Nein, Jesus klopfte mit diesem Wunder mächtig und gewaltig
au den Herzen der Brautleute und der Jünger und an uuseru
Seelen an. Die Hoheit und UebernatürliChkeit seiner Religion
leuchtete und dämmte in die Familie und in die erste Kirche
Jesu hinein. Und dazu leuchtete aber auch sein heiliges Leben
und Lehren und die Lauterkeit und Menschenfreundlichkeit
seines Charakters! Alle konnten das erkennen, wenn sie
wollten. Alle erlebten es. Die Gnade Jesu begleitete das
Erlebnis. Und das Wort Jesu vertiefte es. Und wie eine
heilige Frühlingssaat keimte der Glaube zu Kanal Das is/
die ßeden/wngr <7'-s IL»/»»ders i»i der ße%i(m. Und die
Evangelien, die uns die Wunder Jesu erzählen, sind uralt
— da.s gestehen heute sogar hochgelehrte Ungläubige zu —
sie sind echt, glaubwürdig, unverfälscht. — — Die Gesell-
schalt von Kana ist überglücklich. Eine ungemein grosse
kostbare Gabe war gespendet, zwischen 500 und 700 Liter
des wunderbaren Weines. Wenn Gott in ausserordentlicher
Weise sich offenbaren und schenken will — dann Au/m e»'

seinem IFesen nacA nicht spärlich und kleinlich schenken.
Für den rechten Gehrauch während des ausgedehnten
orientalischen Hochzeittestes und für die Zukunft sorgte de/'
Geis/ Jesu. Der Vorläufer Jesu war als T'otalabstiuent im
Auftrage Gottes iu die Welt getreten uud zeigte den herr-
liehen Weg der vollen Enthaltsamkeit. Jesus — selber
irdisch arm zeigt, wie selbst grosse irdische Freude und
Feste der Erde durch die fle%ion verklärt uud geweiht
werden, und wie unter einem Reichtum irdischer Gaben das
Heil gedeihen kann, wenn die Tugenden der Religion sie
beherrschen. Noch glücklicher als das wertvolle und auch



für den Hausstand verwendbare und umsetzbare Geschenk
machte der Wein des Evangeliums die Herzen.

* :f:

Wie ein wunderbarer himmlischer Regenbogen, hat eine
ganze Farbenfülle von Gedanken uns aus dem Evangelium
hervorgeleuchtet. Wie eine Frühlingslandschaft mit unge-
zählten Blumen prangt das Evangelium von Kana, Der
eine pflückt sich diese Blume, der andere eine andere Blume
Ein Gedanke aber beherrscht alles wie eine Sonne : ./es«.s
?'s/ (/er Goßessoft«, «nser AVA;«/. 7« seinem süsse« Warne«
y/escftefte a//es.

6/o//esso/m / Za/comme ««s (/ein ße/cft — so beten wir
heute alle — vor allem aber die Brautleute — die Eheleute.
Herrsche du über unsere Bekanntschaft, in unserer Ehe
Unter deinen Namen stellen wir im neuen Jahre die Familien.
Maria, grosse Heilerin und Fürbitterin, hilf uns, das durch-
zuführen.

Zm/mbüm« /(«s r/ein ße/cft, Jesus hat Sinn und Vei'-
ständnis für unsere Armut, Verlegenheit, für unsere Schick-
sale im Kleinen und Grossen, für unser sich Emporarbeiten
usl. Versuchen wir in «//en Andren Jesu zu dienen. Wir
werden es nicht bereuen. Verzweifeln wir nicht, wenn wir
scheinbar abgewiesen werden. Jesus hat oft andere Wege
mit uns vor als wir meinen. — —

Zt/teffle nns (/ein ße/cft. — Alles zielt im heutigen
Evangelium auf Jesus: — das Irdische, das Weltliche, das
Religiöse, das Gewöhnliche, das Wunder. Alles em-
pfängt Segen von Jesus Alle Uebungen der Religion
—- Mariendienst — Heiligen Verehrung, kehren wieder zu
Jesus zurück — —

Wir habeu heute den Heiland wieder besser kennen
gelernt! Lasst uns ihn über alles lieben! Lernet ihn heute
bei der heiligen Wandlung «oeft kennen, wenn ihr
mit ihm persönlich verkehrt: Jesus, dir lebe ich, Jesus, dir
sterbe ich, Jesus, dein bin ich tot und lebendig. Alles in
deinem Namen, wie zu Kana

IVflßftuw/. Lieber Gonlrater : möge diese homiletische
Skizze wieder einmal eine Anregung sein — dass du deine

Predigt mit dem Atoan/je/mm allein ausfüllest. Halte
wieder einmal eine //om/Ze. Erkläre in der /y««2e» Prec%/
n/w dieses Evangelium oder ein anderes. Füge da und
dort nur leise im Vorübergehen eine kurze Einwendung ein.
Die vorgelegten Exegesen laden zur Aî(SM7«A/ ein und
wollen «rare(/e«. Manches kann ganz kurz übergangen
werden. Greife am Schlüsse eine Zentralanwendung auf,
wie es der alte herrliche Chrysostomus tat, z. B, die obige :

«cfeem«/ /'ê(/«î(m /m«m. Alles für Jesus. (Vergleiche z. B.
auch das schöne Buch von P. Faber: Alles für Jesus.) Die
Seele deiner ganzen Predigt — der Zweckgedauke, die heilige
Absicht, die man mit jedem Satze gerne aussprechen möchte
— sei diese einfache, schlichte: dazu mitzuhelfen, dass
deine Zwftörer e/e« //e(7««(/ ftesser /eermen /er«e«. ^Vergl.
Homiletische Studien : die Homilie, S. 812—828 u. S. 154 —

170 ü. —.)
Die exegetische Skizze will auch eine Anregung sein,

wie man im höheren Bibelunterrichte an den Volksschulen
und höheren Schulen oder im Religionsunterrichte über das
Wunder — Aro IFmir/er — behandeln könnte, um nicht
immer nur in abstracto davon zu sprechen. Davon ausgehend
und darauf weiterbauend, und andere Wunder kurz ver-
gleichend, könnte mau die ganze Lehre über die Wunder
entwickeln.

Die emze/«en Punkte Hessen sich selbstverständlich
auch zu Predigten ausgestalten. A. (W.

Eingelaufene Bücher-Novitäten.
For/ä«/((/e Anzeft/ß. — Bezens/o/m« (/er ßücfter ««(/ Awrzc

ßesy/rec/mm/e« /c/emerer Werfte, soM/ie fteßeM/samerer ßro-
scftürat /o/£(e«,)

6Ans/ftGi(/s-A«/eft(/er /ör A/eine«, 7.907. In mehrfarbig
gedrucktem Umschlag. Mit Chromotitelbild, dfarbigen
Einschaltbildern und ca. 30 Textiilustrationen. 96 Seiten.
Preis pro Exemplar 28 Pfg. — 35 Gts. Verlagsanstalt
Benziger & Co,, A.-G., in Einsiedeln.

AVr«s/ ««(/ ßcfterz /'ür.s A/nßerfterz. lieft 11 und 12 für
Kinder von 7—10 Jahren. Mit zahlreichen Illustrationen.
Preis pro Exemplar 20 Pfg, 25 Cts. Verlagsanstalt
Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln.

.S'on«/«(/ss/i//e. Neue Erzählungen für Volk und Jugend von
Konrad Kümmel. Christmonat. I und 11. 2 Bändchen.
Preis geb. Mk. 1.80, geb. in Leinwand Mk. 2,30. Verlag
Herder in Freiburg 1906.

Goe/Aes Werfte /'ür ßcftw/e ««7 //«((S. Mit Lebensbeschreibung,
Einleitungen und Anmerkungen. Herausgegeben von
Prof. Dr. Otto liellinghaus, Gymnasialdirektor. 3 Bände.
I. Bd Gedichte aus dem «Westfälischen Diwan». II. Bd.

Reinecke Fuchs. Hermann und Dorothea. Achilleis.
Leiden des jungen Werthers. Götz von Berlichingen.
III. Bd. Egmont. Iphigenie auf Tauris. Torquato Tasso.

Faust. Mit einem Bildnis Goethes nach Jos. Karl Stiele!.
Freiburg i. B 1906. Herdersche Verlagshandlung'
12 Bände in Originaleinband Mk. 36, jeder Band Mk. F

A/emens ßfe«/a«os A«s#e((7(A//e ßcftn/'/en. Von Job. Bapt,
Diel S. J. 2. Auflage, neu durchgesehen von Gerhard
Giesmann S. J. Mit Bildnis Brentanos und 6 Illustra"
tionen von Ed. von Steinle in Lichtdruck. 2 Bde. Gbd.

iu Leinwand Mk. 7. Freiburg i. B. Herdersche Verlags-
handlung 1906,

Aws A««s/ ««(/ Aefte«. Neue Folge. Von Dr. Paul Wilhelm

von Keppler, Bischot von Rottenburg. Mit 6 Tafeln
und 100 Abbildungen im Text. Verlag von Herdöri
Freiburg i. B. Preis geb. Mk. 5.40, iu Leinwand Mk, '•

Dr. J. Schuster und Dr. J. B. Holzammer, Öa«(/A((cft
ß/A//.scAe« Gest'AicA/e. Für den Unterricht in Kirche und

Schule, sowie zur Selbstbelehrung. Sechste, völlig neu-

bearbeitete Auflage von Dr. Josef Selbst und Dr. Ja#"
Schäfer. Mit 101 Bildern und '3 Karten. ' Freiburg i. "
Herdersche Verlagshandlung 1906. Preis Mk. 9,

Halbfranz Mk. 11.0.
GescAZcft/e (/es Ao//e//(»m Geraaroc«/« ira Rom. Von Karcli#

Andreas Steinhuber aus der Gesellschaft Jesu. Zweite
verbesserte und vermehrte Auflage. 2 Bände.
58 Bildern auf 24 Tafeln. Freiburg 1906. Herdersche Ve!"

lagshandlung. Preis Mk. 20, geb. iu Leinwand Mk. 28.#
87. Gerö/(/sA«cA/em. Leben, Stiftung und Verehrung d®.

heiligen Bekenners Gerold nebst Gebetsauhaug.^
P. Fridolin Segmüller, Probst zu St. Gerold. Se# '
verlag der Probstei St. Gerold, Vorarlberg. Kommissi""'
Eberle, Kälin & Cie., Einsiedeln.

G. J/ercier, /V/yc/w/o/yie. Erster Band. Aus dem Iranz
sischen ' übersetzt von L. Habrich. Verlag der Kose

sehen Buchhandlung in Kempten und München 1# '

Gross-Oktav. XXXLI. und 384 Seiten. Mit 4 Tat#
Steindruck. Preis brosch. Mk. 6, iu Leinwand

Ger Waraßerer. Katholisches Literatur- und Anzeigebü
für Kirche, Schule und Haus. Herausgegeben vou ®

Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., in Linsied '

Waldsbut und Köln a. Rh. 3. Jahrgang. Nr. 1 un"
November 1908.

Gie Aift/iscftera ßift/er raraß iftre Ferw/eraßrara# Aeim ReAfP
»ra/erricA/e ira Aer Fo/Ässc/m/e. Ein BegleitwoH
nächst zu der Herderschen Bilderbibel. Von Schu _
Friedr. Willi. Bürgel, kgl Seminardirektor a. D.
verbesserte Auflage. Freiburg i. B. Herdersche
lagshandlung 1906. Preis kartoniert Mk. 1.

Aei//«(/en (/er ftu/Ao/. Re/ft/ions/eAre /'ür AöAere AeA/'ßWsW ^
von Dr. Theodor Dreher, Domkapitular au der
poltiankirche zu Freiburg. II. Die Sittenlehre,
und Vlll. Auflage. Herdersche Verlagshandlung,
bürg. Preis 50 Pfg.

//(//',s/;«cA /ür (/era ftci/Ao/iscAen Re%ioras«ra/emßAf, p.)#
miß/erera A/assen /(öfterer AeArarastaßera. Von Prof.
Schumacher Religious- und Oberlehrer am kgl. 1 'iTeil-
Wilhelm Gymnasium zu Köln. Dritter (SchlussO
Der kirchliche Gottesdienst. Mit 7 Abbildungen. I# pjg.
i. B. Herdersche Verlagshandlung 1907. Preis 'Pgpe

ßeftrÖMcft «fer Goy/rraa/ift ira 7 RücAerra. Für akadepol#
Vorlesungen und zum Selbstunterricht von Jos"'
Doktor der Philosophie und Theologie. *,i, uöd
Zweite, verbesserte Auflage. Paderborn. DruÇjj
Verlag von Ferd. Schöningh, 1906. Preis brosch. M»-
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inländische Mission.
a, Ordentliche Beiträge pro 190ti:

Uebertrag laut Nr. 2: BY.

Aargau: Beinwit 100, Buttwil 40, Bremgarten 20,
Dötlingen OB, Fislisbach 30, Leuggern, von B. W. 30,
Merenschvvand 7, Niederwil 50, Ober-Bohrdorf 390,
Stein 60, VValtenschvvil 12, Zeihen 20 „

jyt. Appenzell I.-Rh.: Filiale Schwende • • •
Kt. Basel-Stadt:

Bern: Boécourt 20, Bourrignon 2.40, Brislach 83, Glo-
velier 26, St. Imier 50, Monlfäucon 52.30, Movelier 21.35,
Plcigno 17, Pommcrats 23.50, Saulcy 15.25, Soulce 100,
Vicquis 20

„ Saignelegier 115, nebst Gabe von Ungenannt 100
«v t. S fc. (I a I 1 e n î Andwil 362.80, Jona *20, Liebingen 82,

„ Niederwil (mit einem Legat von 100 Fr.) 225
tt. Luzern: Littau 30, Stift im Hof, Luzern, 200 „£.*• 0 b w a I d e n: Kerns, Gabe von Ungenannt „

w y z; Lachen 85, Einsiedeln 412, 2. Rate „n t. b o 1 o t Ii u rn : Biborist 157.50, Büren 10, Sebönenvverd

„ 119.30
L Thurgau: Bettwiesen 30, Soinmeri, Gabe 15 j,

Uebertrag: Fr. 134,864.45

130,056.05

322.—
82.-

1,000.—

430,80
215.-

689.80
23t).-

10. -

497.-

286.80
45.-

Uebertrag: Fr. 131,364.45

Kl. Zürich: IUI Ii „ 50.—
Hiervon ist jedoch abzuziehen das in Nr. 51 verflossenen

Jahres verzeichnete Legat von Madame von Glntz
Sury. weil dem Frauenverein in Solothum (Hülfsgesell-
schaft für inländische Mission) testiert 5! 0.—

BY. i: 14,414.45

Bleibt Haben Fr. 133,914.45

Die

b. Ausserordentliche Beiträge pro 1906:
resp. Rechnung, für don Missionsfonds, ist mit dem

31. Dezember 1906 abgeschlossen, mit Ausnahme der
aus der französischen Schweiz noch zu erwartenden
Beiträge. Jetziger Besland ist 59,100.—
wovon zu Extra-Gaben verfügbar 32 400 Fr.

Seither eingegangene Beiträge an den Missionsfonds werden
nächstens mit Beginn der Rechnung pro 190Î Ver-
öffentlichung finden,

e) Der Jahrzeitenfonds ist definitiv für das Rechnungsjahr
1906 abgeschlossen mit dem Beirag Fr. 3,895 (irrig
in Nr. I Fr. 3,895 - 3,995).

Luzern, den 15. Januar 1907. Der Kassier: J. Owrei, Propst-

Tarif
q Einspaltige Nonpareille-Zeile oder deren R#um:

Inserate: lOCts
" »»

*
: 12 „*Bozlo»i!

Vierteljahr. Inserate* : 15 Cts
Einzelne „ 20 „

* HeziehttngAwotse 13 mal.
Jtiserate

Lohnender

Nebenverdienst
Wir suchen für den Vertrieb einer neuen illustr.

kathol. Wochenschrift

ht Agenten -»®
gegen sehr günstige Bedingungen.

ott ihrem Ortspfarrer empfohlene rührige Personen wollen
sich melden bei der

Verlagsanstalt Benziger & Cie. A.-G., Einsiedeln.

GEBRÜDER GRASSMAYR
Voralb er£ Oesterreich

1

Glockengiesserei
— FELDKIRCH —

empfehlen sich zur

„ iiztr Ëcliite ois
^

und ährige Garantie für Haltbarkeit, tadellosen Guss s
vollkommen reine Stimmung. =j

leicht Ulpcken werden gewendet und neu montiert mit 3
Sohr^"î Läutesystem. Glockenstühle von Eichenholz oder^
^Rtiedeisen.

SaÄ'mJez'gfZoc/rew mfif efserwer iSYMAJMW/.

Anstalt für kirchl. Kunst
Präfei & Co., St. Gallen

*E'd ^atpfohlen sich zur prompten Lieferung von
end kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

jatametüen
ltilTlrri m Gottesdienste erforderlichen Artikel, wie

^ETALLGERÄTE • STATUEN
Teppichen etc.

annt billigsten Preisen
Ansichtssendungen zu Diensten

Ausfiihr»! ir anerkannt billigsten Preisen
vi.imtaloge u. Ansichtssendui

«hei»J!L Stäger,
lül^hauer RYalta i

a!_i* ^issling empfiehlt sich zur
*

Luzern,
in Florenz und zurzeit Angestellter

empfiehlt sich ziir Ausführung (H 4696 Lz.)

in apQ 4 n.. « HMiiviivi «*!« «»*»»•
und'ci"ach eigenen und gegebenen Entwürfen. Kirchliche Figuren

®tein. Billigste Preise bei gediegener Ausführung. Referenzen

Tarif für Reklamen: Fr. 1. pro Zeile.

Auf unveränderte Wiederholung und grössere Inserato Rabat t
/Ms'em£en-vlmmA»iß morgens.

Werkstätte für kirchliche Kunst gegründet 1843
Adolf Bick, Wil, Kf. St. Gallen.

empfiehlt sich einer hochw. Geistlichkeit sowie titl. Kirchenverwaltungen zur
Lieferung von kirchlichen Gefässen und Geräten in

Gold, Silber. Kupfer und feuervergoldet
Eigene Anfertigung in gewissenhafter, stilvoller Ausführung, zu. miissigen

Preisen.
iVrt/j«y/ro.s*6'C Zö/cAttM/if/ett wratf iV/o aw 2)«c».vfew.

Nur solide Handarbeit. @ Renovierung alter Kirchengeräte.
Feuervergoldung — Versilberung Vernietung

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10 - Krlaclierhof
empfiehlt sielt für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Kirchenleppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer Weinniarkt,
Luzern.

Sichere i"

an .Sakristeitüren'
| erstellt Job. Meyer,
Kassen-Fabrikant

Mech. Schlosserei

Luzern, i—
Züriehstrasse 54.

Weihrauch
in Körnern, reinkörnig pulve- |

risiort, fein präpariert, per Ko. I

züFr.3. ,3.50,4. 4.50 5.50 I

und 6.50 empfiehlt
Anton Achermann,

Stiftssakristan Luzern.

Couvert mit Firma liefern

Räber & Cie., Luzern.

B»':V Ä;-'

Gläserne
Messkännchenl

mit und ohne Platten
liefert Anton Achermann,

Stiftssakristan Luzern.

Verlangen Sie gratis
reichillustriene

=** Kataloge über

,in allen Preislagen
— schon von fr 650 an — bei uns auf Lager finden

Reichhaltigste Auswahl der besten Marken in-

und ausländischer renommierter Fabriken

Occasionsinstrumente

1 Bequeme Ratenzahlungen J

HUG & Co.h|
in -.-«.-w» j

Zürich und Luzern,i

Lose
für den Kirchenbau Ober-
grund Luzern, sind à 1 Fr.
zu haben bei Räber & CLe
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Soeben erschien bei

Räber & Cie., Buchdruckerei und Buchhandlung in Luzern:
Brennende Fragen, Heft 2

Professor A!b, Meyenberg,

*9" Ob wir Ihn finden? -1
Gedankenwanderungen durch Grosswelt und Kieinwelt, Innenwelt und Aussenwelt.

Dieses zweite Heft der „Brennenden Fragen" enthält in erweiterter und ausgearbeiteter Form
die zwei ersten Vorträge des Verfassers in der Franziskanerkirche im letzten Dezember. Man erinnert
sich, mit welchem Interesse die Männerwelt den Vorträgen lauschte; die Ausgabe der gedruckten Vorträge
wurde in weiten Kreisen mit Ungeduld erwartet und empfiehlt sich die vorliegende Broschüre durch
die gediegene, gründliche, verständliche und ansprechende Art, in der der Verfasser darin den

Gottesbeweis aus der Weltschöpfung führt.

0 Diese Broschüre umfasst 216 Seiten in gross Oktav und kostet Fr. 1.75.

Diebsichere Tabernakel
und

Apostelleuchter, Kronleuchter, Wandarme etc. für
elektr. Licht

erstellen in jeder Stilart, in einfacher und dekorativer
Ausführung

Gebr. Schnycler, Kunstschlossern, Luzern.

Alte, ausgetretene

• SürtiteiiMen «
ersetzt man am besten durch die sehr harten

JflosaiftplaUen, Alarfte P. P.
in einfachen, sowie auch prachtvoll dekorativen Dessins (unverwüstlich
weil senkrecht eingelegt!). Fertige Ausführung übernimmt mit Garantie für
tadellose Arbeit die

Mosaikplatten-Fabrik von I)r. P. Pfyffer, Luzern.

Muster- und Kostenvoranschläge gratis!

Rénovation d'églises
MESSIER FRERES « BALE, Suisse

RUE UTENGASSE 15

Atelier pour peinture artistique et décoration --• Tableaux pour autels
et plafonds — Rénovation et construction des autels — Imitation de
marbre — Dorure à feuille en brillant et mat — Peinture et dorure

pour statues - Rénovation complète d'églises.
Pour exécution artistique et solidité île nos traveaux, nous donnons lout garantie

Hciwich Schneider's
Deuotionalicn-Umandtgeschäft, St. mararttbtn, Kb St. Gallen
liefert zu den billigsten Preisen hebet- und 6rbauungsbitcber, Rosenkränze
Sterbkreuze, Skitpuliere u. s. w.

Besonders grosse Auswahl von

F>eiUg<m-BUdcb<m
mit steten Deuheiten von den einfachsten bis zn den feinsten Spitzen-Bildern.
Bei tllebrbedarf für Prirnizen, lliissionen etc. hoben Rabatt. Zur fluswah
teht ein Ttivisterbucb franfw hin und retour zu Diensten.

:«s
| Sehrüder Sräiiicher, luzern

'

Besteingerichtetes MassgeschäFt und Herrenkleiderfabrik
Soutanen und Soutanellen von Fr. 40 an
Paletots, Pelerinenmäntel und Havelock von Fr. 35 an
Schlafröcke von Fr. 25 an

||| <—> Massarbeit unter Garantie fiir leinen Silz bei bescheidenen Preisen.

II Grösstes Stofflager. -SR- Muster und Auswählsendungen bereitwillig^J
-H

villigst- II

Heuen Stoff
für îasîenpredigien.

bietet bets Witte 3attuar erfcfjeinenbe neue ©rebigtwert: „
"fflcije PhrktiK ©iv'lruu Dm-tväuc fittf <Eljvt|ïtm aller
JtoUo VelU IMUd oott P. Jütfj. früher, O. M. J, 8°. c<rjx2=====

oDer die Welt? .¥«<» 6»w«t c». »». 1.70.
WV6I w»6 VT 611 jHiufmhuttmi» bec hilifiöft. Beijövbe

Di-beiioohci-ii. ö
Jttljalf: 3e|tis Et)fiftus wahrer (Sott. ®ie fflSett, Slnticijttl^'jU.

unb Ijnlbes Ehriftentum. ©tat)! 3toifd)eit SEjrijtus utib ber Stielt.
Sßelt. Jtarf)fotge 3efu (£t)i"i{fi (Rg-o sum via — Veritas — et vita).

Jim Innigen Jaljr« tii'djivnvn: ^^te acht Seltglteifim Jti'u utth hie mofreute IDrtt.
trüge fiir gebitbete Stürbe, gehalten im Slbtnev ®om. SJon P- ^
Gröber, Obi. M. J. 114 Seiten, «preis SR. 1.50.

SRaruhe Stellen bes Suches finb ooit Rtajfifcher Stflönh"
('flitevar. Siuitaueifer. LOOß. Vie. S.)

„gp
Die liDttvfrç frs# lïcvbeitîrcn (Sttläfüi'i*. 6iebert

trüge, «on Raplan 3ofepI) SB eilen. 88 Seiten. SJt. 1.20

„... innige, bas $erg [anft ergreifenbe 58ärnte, (tarer, logtRh^ "

bau, nngetiinftelte ©liebernng, einfache uitb bod) erhabene X>arftelIu"'J '

(SlvaRbuvgev XdiigefanDlatt. IDOli. 8- ?•' „..jii}'
Dp fei"gang b es ©ofjnes OfHXtfen. Sieben ©ortrüge über ben

weg in feiner ©egtehung 311m $ohenptiefterfume unb' 31UU oircis
Sohnes (bottes, ©un P. 30 h. fi of mau 11, C. SS. R. 84 Seiten, t
SJt. 1.20.

Sie ©rebigten werben Stnttang finben, ba fie ben ft*®- 2.)

mit weitf(f)auenbem ©tief erftüren "
(«Breslau, tttiij., f. ffielftt. 1906.

Devtag hexj M. Xanntanni'rljtn BudjljauMitug, Idiltitcn-
Verleget bes ÇetUgen Wpoftoltjdjcn Stuhles.

Von P. Spillmanns Volksausgabe ist bei
&. Cie., in Luzern zu beziehen:

Banc! V und VI:
Um das Leben einer Königin

2 Bände Fr. 5.—
Zum gleichen Preise liefern wir:

Band I und II: LUZÎUS FlaVUS
Band in und IV: Tapfer und Treu.


	

